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Sissy schaute auf das Schnapsglas voller Schweinesperma und kippte es auf ex. Ohne zu zögern, in einem einzigen reibungslosen Zug, schluckte sie alles runter, lächelte in die Kamera und leckte sich über die Lippen, als hätte sie gerade haute cuisine gekostet, und dann … 

			»Sissy? Was ist … Nein!«

			… wurde sie leichenblass und kotzte alles auf den Boden.

			»Scheiße, Leonard! Das ist krank!«, fauchte sie, während noch mehr aus ihrem Mund tropfte. »Dieses Zeug schmeckt wie …eiiiiiße!« Dann …

			RRRRRRRALF!

			… übergab sie sich erneut.

			Leonard war angewidert. Sissy war angewidert …

			Sogar das Schwein war angewidert.

			Jetzt wäre es an der Zeit, kurz innezuhalten und sich die Frage zu stellen, wie – und noch entscheidender: warum – das zuvor erwähnte Schweinesperma seinen Weg ins Schnapsglas gefunden hat.

			Um diese Überlegung geht es in dieser Geschichte. Und sie ist wahr.

			Sie heißt Das Schwein.

			Es taumelte und quäkte, gluckste und spie, sein rundlicher Körper zuckte jedes Mal zusammen, wenn eines der Mädchen versuchte nach … tja, seinen Schwanz zu greifen.

			»Auuuuu!«, schrie Snowdrop kurz auf. »Dieser Wichser hat mich gebissen! Er hat mich am Rücken gebissen!«

			Es war kein großes Schwein, wohlgemerkt, nicht wie die 500 Kilo schweren Berkshires, bei deren Aufzucht Leonard seinem Dad geholfen hatte, damals vor vielen Jahrzehnten auf dessen Farm in Davidsonville, Maryland. Tatsächlich hatte Leonard seine Jungfräulichkeit, wenn man es genau nahm, an ein 200-Kilo-Duroc namens Lacie verloren. So sind Jungs eben. 

			Leonard würde sich immer an diesen Tag erinnern, genau wie Millionen andere – der Tag, an dem John Fitzgerald Kennedy im texanischen Dallas einem Mordanschlag zum Opfer fiel, erschossen durch eine handelsübliche mit Quecksilberfulminat gefüllte Patrone vom Kaliber 221. Aber entgegen der gängigen Annahme nicht aus einer vollgeschäfteten Repetierbüchse abgefeuert, sondern aus einem Schlagbolzenrevolver der Marke Remington. Die Tatwaffe gehörte einem Mann namens Jimmy Sutton, der wiederum für einen Kerl namens Charles Nicoletti arbeitete. Aber lassen wir das mal einen Moment lang beiseite. Leonard jedenfalls war zu dieser Zeit 14 und ging in die achte Klasse der Sligo Junior High. »Jemand hat den Präsidenten erschossen!«, brüllte sich Leonard die Seele aus dem Leib, nachdem er von der Bushaltestelle nach Hause gehetzt war.

			Aber Daddy war nicht im Haus.

			»Daddy?«

			Leonard hatte ihn schließlich hinten in der ersten Scheune gefunden. Er kniete direkt hinter der stets kooperativen Lacie. Es dauerte nicht lange, bis Daddy sein merkwürdiges Geschäft erledigt hatte, den Blaumann wieder hochkrempelte und zurück an die Arbeit ging. »Gutes Mädchen, das ist ein gutes Mädchen. Hast ’ne bessere Muschi als meine Frau, das’s sicher. Ich war es schon vor 20 Jahren leid, meine Latte in das Loch zu stecken, aber – Jesus, Lacie!« 

			JFK war längst vergessen, als Leonard in der Vorstellung, dass ein Junge dem eigenen Vater stets nacheifern sollte, seinem Beispiel folgte.

			So viel zu männlicher Jungfräulichkeit und sexueller Unschuld.

			Aber das war vor über 20 Jahren geschehen, nicht hier und heute. Hier war einer von Vinchettis geheimen Unterschlüpfen, 190 Kilometer vor den Toren von Trenton, New Jersey, und Heute war der Sommer von 1977. Es war ein nettes Plätzchen – sah aus, als wäre es selbst ursprünglich mal eine Farm gewesen. Sanft geschwungene Hügel, so weit das Auge reichte, und einige runtergekommene Scheunen, die als adäquate Kulissen dienten für die klassischen … hmm … Themen der meisten von Leonards, äh, Werken. Sehen Sie, Leonard produzierte kinematografische Kunstwerke für die Mafia. Filme, die die Fügsamkeit einer ganz bestimmten Art von Darstellerin erforderten.

			»Komm schon, Snowdrop«, beharrte Leonard, die Canon Scoptic auf seiner Schulter balancierend. »Versuch dir die notwendige Präsenz zu vergegenwärtigen.«

			Snowdrop seufzte, während ihre Sonnenbrille herunterhing. Eine Tätowierung auf ihrer rechten Pobacke verriet: LEICHT ABGENUTZT. Ihre schlaffen Brüste baumelten, als sie ein weiteres Mal unter sich griff, und dann …

			»Auuuuu!«

			… biss ihr das Schwein erneut in den Rücken.

			Die Mädchen – Verzeihung, die Schauspielerinnen – hielten in der Regel nicht lange durch. Die meisten von ihnen hatte man aus dem Umfeld von Vinchettis Prostitutionsnetzwerken an der Ostküste zusammengetrommelt, und die überwältigende Mehrheit, wenn nicht sogar alle waren seit einer beachtlichen Zeitspanne chronisch heroinabhängig: zehn Jahre oder mehr. 

			Lange Rede, kurzer Sinn, Paul Monstroni Vinchetti alias Vinchetti »Das Auge« war der Bezirksboss dessen, was das Justizministerium als die Lonna/Stello/Marconi-Dynastie bezeichnete. Es handelte sich um einen Eckpfeiler dieser geheimnisvollen menschlichen Maschinerie, die man gemeinhin als Mafia bezeichnet und die 1977 um einiges mächtiger war als, sagen wir, 1997, als ihre Ressourcen beträchtlich schwanden. Das lag vor allem an den »Ratten«, die sich in den sicheren Hafen des staatlichen Zeugenschutzprogramms und neuer Identitäten flüchteten. 

			Damals hatte der sogenannte Mob seine gesellschaftsferne und strikt angebotsorientierte Wirtschaftspolitik noch mit Leichtigkeit unter die Kontrolle seines seit rund 100 Jahren anhaltenden Würgegriffs gebracht. Aber schon zwei Jahrzehnte später sah die Geschichte ganz anders aus. Nun neutralisierten steuerbefreite Kasinos der Indianerreservate die Kontrolle des Mobs auf Glückspielprofite weitgehend und jamaikanische Zwischenhändler drängten die Italiener nahezu komplett aus dem lukrativen Crack-Handel heraus. Dazu gesellten sich kleinere Hilfestellungen wie verdeckte CIA-Einheiten und ein gewisser Flughafen namens Mena in einem gewissen US-Bundesstaat namens Arkansas, der als Umschlagplatz für Dutzende von Tonnen Kokain in einem eigenartigen Arrangement mit gewissen Nicaraguanern und Mexikanern diente. 

			Dafür wechselten jährlich mehrere Hundert Millionen Dollar an Schmiergeld den Besitzer, die auf noch eigenartigere Weise militärische Unterstützung für gewisse wohlbekannte Feinde der Mexikaner und Nicaraguaner gewährleisteten. Deren Sicherheit für mehr als zwei Jahrzehnte wiederum gewährleistete im Gegenzug für einen Anteil von zehn Prozent netto ein gewisser Gouverneur, der später Präsident der …

			Nun ja, kein Grund ins Plaudern zu geraten. Im Wesentlichen, und aus einer ganzen Reihe von Gründen, hat der Mob seine Kontrolle über die gewinnbringenden Geschäftsmodelle verloren, für die er einst berühmt und berüchtigt war. Alles, was übrig blieb, war die Hälfte des nationalen Heroinhandels (die andere Hälfte teilten die Chinesen in den Städten unter sich auf), der Straßenstrich in den Heroin-Hochburgen und – Pornografie.

			Abhängig davon, wie man diese definiert. Den größten Rückschlag in diesem Bereich musste die Mafia in den frühen 80er-Jahren mit dem Siegeszug des Videorekorders hinnehmen. 

			Im Handumdrehen waren die körnigen Super-8-Streifen ebenso passé wie die klassischen Guckloch-Kinos um die Ecke und ihre anonymen »Stars« dieser Ära. Die Massenvermarktung und wachsende Popularität der Videorekorder ließen den Bedarf nach den legendären alten Streifen gen Null tendieren. Wenn du jetzt irgendwelchen Schweinkram glotzen wolltest, musstest du nur eine Spritztour zur Videothek in der Nachbarschaft machen und konntest dir für knapp drei Piepen die neuen Könige und Königinnen der sexuellen Filmkunst mit nach Hause nehmen.

			Jetzt, wo sie nicht mehr als Schweinkram bezeichnet wurden, nicht länger als Rammelstreifen oder Fickfilme bekannt waren, brach eine neue Zukunft für das Konzept, vor einer Kamera Geschlechtsverkehr zu haben, an. Es war jetzt eine Industrie – die Adult Video Industry – und sie nahm die Wohnungen Amerikas so schnell in Beschlag, dass die Mafia ihre feste Kontrolle über die Pornografie im Massenmarkt beinahe vollständig einbüßte. Jetzt regierte Hollywood die Branche – mit Stars, Fachblättern und sogar Preisverleihungen!

			Ein kleiner Rest blieb. So ähnlich wie ein Brotkrümel, der von einem riesigen Esstisch fällt. Ihn beschriftete man von diesem Zeitpunkt an mit Underground.

			Für die übrig gebliebenen kranken Schweine, die sich nicht vom eher zahmen Angebot des Establishments mit ewig gleichen Namen wie Marc Wallice, Peter North, Chaisy Lane und Debby Diamond befriedigen ließen – oder von Blockbustern abgekupferten Titeln wie Mr. Hollands Po-Tuss, Zurück in die Wollust und Susan verzweifelt gefickt – blieb eine Nachfrage bestehen. Das Unaussprechliche. Das Zeug, das entweder absichtlich oder nach Intervention aufgrund von Artikel 18 des United States Code nicht in den örtlichen Videotheken ausgeliehen werden konnte.

			Es sollte nicht unerwähnt bleiben, dass es sich bei »Underground« um eine Bezeichnung handelte, die im Jargon von Vertretern der staatlichen Strafverfolgungsbehörden benutzt wurde – und dieses Vokabular wurde von exakt denselben Vertretern benutzt, um jährliche Bruttoeinnahmen in Höhe von mehreren Hundert Millionen Dollar zusammenzufassen.

			Gut die Hälfte davon wird durch Kinderpornografie eingenommen – absolut verachtenswürdig und deshalb auch von allen Instanzen des US-Rechtssystems konsequent bekämpft. 

			Aber damals, 77?

			Da war Underground wirklich noch ein wildes Sammelsurium und unsere Freunde aus Sizilien kontrollierten alles, was auf den Markt kam! Abarten, von denen die Provinzbewohner in den Vereinigten Staaten meist nicht einmal wussten, dass sie existieren.

			Kaviar.

			Nekrophilie.

			Snuff.

			Pornos mit Freaks.

			Natursekt-Streifen.

			Und …

			Der Schäferhund kopulierte mit der Frau auf eine Art und Weise, die wohl noch am ehesten die Bezeichnung frenetisch verdiente. Großartig, großartig!, dachte Leonard, während er die 16-Millimeter-Scoptic für eine Nahaufnahme von hinten heranzoomte. Rocco wird begeistert sein! Der Penis des Hundes schoss wie ein glitzernder rosa Knochen im Schnellfeuertempo in Sissys Vagina hinein und anschließend wieder heraus. »Schnitt!«, verkündete Leonard laut.

			Snowdrop, die eigentlich die Eier des Hundes von hinten reiben sollte, war außer Gefecht gesetzt. Das Viertelgramm Schnee hatte sie umgehauen. Sie würde bestimmt gut vier Stunden bewusstlos sein. Das Zeug von der Straße, das Rocco und sein Soldat ungefähr einmal pro Woche vorbeibrachten, war manchmal unerwartet heftig. Manchmal warf es die Mädchen einen ganzen Tag lang aus der Bahn. 

			Nicht dass Bewusstlosigkeit Aufnahmen verhindert hätte – Hunde kopulieren auch mit weggetretenen Mädchen, genauso wie Männer es tun – aber die dieswöchige Lieferung war zu viel des Guten. Dies war die letzte Szene, bevor Leonard mit dem Schneiden begann, damit daraus ein kleines niedliches Filmchen namens Nachmittags vor die Hunde gegangen entstand. Ihr könnt euch sicher sein, dass Namen wie Al Pacino und Lance Henriksen garantiert nicht im Abspann auftauchen.

			Sissy zuckte in grenzwertigem Widerwillen zusammen, während Snowdrop sich besinnungslos im Vordergrund schlängelte.

			»Sissy, du sollst aussehen, als hättest du Spaß, und nicht als wärst du auf der Beerdigung deiner Großmutter«, betonte Leonard während einer kurzen Unterbrechung. Der Hund nahm die Anweisungen des Regisseurs hingegen gar nicht wahr und rammelte unverdrossen weiter, während Sissy sich ängstlich unruhig unter ihm wand. 

			»Gottverdammt, Leonard!«, warf die Schulabbrecherin aus Crofton, Maryland, ein. Sie war 26, sah aber aus wie 46, nachdem das Zudröhnen mit Heroin ihr in den letzten zehn Jahren das Leben aus dem Körper gewrungen hatte wie Wasser aus einem Abwaschlappen. Als die meisten kleinen Mädchen noch mit Barbiepuppen spielten, war die arme Sissy gezwungen gewesen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, während ihr Vater sie zwei- bis dreimal täglich anal missbrauchte, schlug, verbrannte und fast bis zur Pubertät in einer ungenutzten Speisekammer einsperrte. Nach ihrer Flucht hatte der dunkle Teufel des Schicksals sie in Vinchettis Arme getrieben und in die Glückseligkeit der Eigenbehandlung mit Heroin. Mit 19 wurde sie Abschaum und hatte sich die nächsten fünf oder sechs Jahre in der ganz harten Drogenszene rumgetrieben. Hier war sie nun also angeschwemmt worden. Nur noch 45 Kilo schwer und mit kaputten Venen. Endstation.

			»Stoß ihn runter!«, rief Leonard. »Bevor er in dir …«

			Aber, ach, es war zu spät. Die Kopulationsbewegungen des Schäferhundes verlangsamten sich und erschlafften dann ganz. Der Hund stieg befriedigt von ihr herunter, beschnüffelte den Boden und ließ seine menschliche sexuelle Erfüllungsgehilfin mit einem Vaginalkanal voll Hundesperma zurück …

			Leonard schaltete die Kamera ab.

			»Komm schon, Sissy.« Er wischte sich frustriert den Schweiß von den Augenbrauen, während die Scheinwerfer ihn brieten. Er konnte nicht anders, als die Warnung auszusprechen: »Rocco wird morgen Abend hier sein. Wir brauchen noch einen weiteren Cumshot für diesen Film, und ich muss mich immer noch um die Nachbearbeitung und den Schnitt kümmern!«

			»Scheiß auf die Abspritzaufnahme, scheiß auf Rocco und scheiß auf dich!«, schrie sie zurück und bot dabei einen höchst bizarren Anblick. Sie lag vornübergebeugt und bewegungslos auf dem Boden, während sie ihren Protest vortrug und Hundesperma aus ihrem Geschlechtsteil tropfte, wirkte sie wie eine schreiende Leiche. »Ich brauch einen Schuss, Leonard! Ich halt es nicht mehr aus! Ich-Ich-Ich wünschte, ich wäre tot.«

			Das wirst du auch sein, wenn dieser Film nicht rechtzeitig für Rocco fertig wird.

			»Das Heroin ist alle, Sissy. Du und Snowdrop, ihr habt alles verbraucht. Von jetzt an müssen wir es rationieren. So was darf nicht passieren. Du weißt, wie Rocco ist, wenn ihn etwas auf die Palme bringt«. Mit flehenden Augen drehte sie ihren Kopf zu ihm. »Leonard, ich würde alles für dich tun, wenn du … wenn du Rocco umbringst.«

			Leonard hätte beinahe losgeheult. »Sag so was nicht!« Leonard war froh, selbst noch am Leben zu sein, wenn er an seine Schulden dachte, die in rund einem Monat abbezahlt sein würden, wie sie mündlich vereinbart hatten. Es ging das Gerücht um, dass Leonards Vorgänger versucht hatte, sich aus dem Staub zu machen. Rocco hatte ihn in einem Burger-Restaurant von White Castle in New York aufgelesen, in den Unterschlupf mitgenommen und dann »den Job« an ihm ausgeführt. Ein Teil des Jobs beinhaltete, ihm Teile des Gesichts wegzuschneiden und per Fed-Ex zu seiner Mutter nach San Bernardino zu schicken. Außerdem gehörte noch dazu … na ja, mehr dazu später.

			»So was darfst du nicht mal denken, Sissy!« Nimm, was du kriegen kannst! Jesses, ihr Mädchen seid echt unmöglich!«

			Dann stapfte Leonard raus zum Stall …

			»Brav! Guter Junge!«

			… um einen weiteren Hund zu holen.

			Er nannte den Film »Der Beichtvater«, eine Mischung aus Bergmann und Polanski, aufgepeppt mit einem Schuss Hitchcock und Fulci. Der namenlose Verfasser, gebrochen in Geist und Liebe, wird in ein kleines Tal außerhalb unserer Welt versetzt, wo er … der Wahrheit ins Angesicht blickt …

			Als Ausgangspunkt diente eine Kurzgeschichte, die Leonard noch während seiner Collegezeit an ein Literaturmagazin verkauft hatte.

			
DER BEICHTVATER

			Von Leonard D’Arava

			Das Weihrauchfass schwingt hin und her. Der schwarz gekleidete Beichtvater blickt vom rauchenden Sockel herab.

			Der Autor steht in der Asche.

			»Warum bist du hier?«, erklingt die Stimme, aber es ist keine menschliche Stimme. Sie sprudelt wie reißendes Wasser, wie tote Blätter im Wind. Die Stimme ist unberechenbar.

			»Erteilt mir die Absolution«, erwidert der Autor. Bleib standhaft, denkt er. Sei tapfer und du wirst obsiegen. »Vergebt mir meinen schändlichen Zustand.«

			Das Schweigen heulte in seinen Ohren nach. Dann: »Aber ich bin nicht dein Beichtvater.«

			Diese Worte, schwarz wie die Kleidung des Beichtvaters, bescherten dem Autor ein Gefühl, als wäre er nicht existent. Ist Männlichkeit – nein, Seligkeit – denn nichts anderes als Mut und Glaube? Er ist nicht allein der Absolution wegen hier. Er ist für die Wahrheit gekommen. Er hat den ganzen Weg zu diesem schrecklichen Tal zurückgelegt, um diese Frage zu stellen: Was ist Wahrheit? Was ist wirklich Wahrheit? Aber jetzt, wo ihm sein Moment des Bittgesuchs gewährt wird, verlässt ihn seine Entschlossenheit. Sein Mut und sein Glaube verlassen ihn ebenfalls. Plötzlich fühlt er sich wertlos vor dieser unbeweglichen Gestalt in Schwarz.

			»Du bist also gekommen, um eine Frage zu stellen«, meldet sie sich zu Wort.

			Durch die dunklen Gräben des kleinen Tales sickert hauchdünner Nebel, wie durch Poren.

			Der Autor denkt an Grabstätten und Gebärmütter, an Sargtücher und Brautkleider, an die Vulven von Neugeborenen, an Autopsiesägen und Graberde; er denkt an die Unzucht von Gegensätzen.

			Er ist sich nicht ganz sicher, worum genau es sich bei dem Tal handelt. Um einen Zwischenraum womöglich. Eine Spalte oder eine Schwelle. Wie auch immer, es scheint weit, weit entfernt von der Welt. Er spürt, dass hier höhere Mächte am Werk sind. Mächte, die jegliche Unvollkommenheit ausschließen, aber nicht der Himmel. Der Himmel ist ein anderer Ort. Der Autor denkt an Leben und Tod, und doch weiß er, dass er nicht tot ist. Vielleicht ist er einfach noch mit Lernen beschäftigt.

			Oder ist dies das Ende aller Dinge? Vielleicht hat er alles gelernt, was er jemals lernen wird.

			»Ich sehe zu viel«, beichtet er. »Ich fühle zu viel.«

			»Du machst deine Befindlichkeiten für deinen Verlust verantwortlich?«

			Es klingt, als sei die Vorstellung absurd. »Ich …«, setzt der Autor an und verstummt. Es ist nicht Vergebung für seine Sünden, wonach es ihn verlangt – das ist eine andere Domäne. Er hat den Wunsch, Absolution für all seine Fehldeutungen zu erhalten, für seine Unfähigkeit, die Wahrheit zu erkennen, die absolute Wahrheit und wohin sie führt. Er fühlt sich wie ein Seher, der genau die falschen Dinge gesehen hat.

			»Erzähl mir, was du gesehen hast«, sagt der Beichtvater.

			Das Geheiß entfaltet sich wie eine schwarze Blume in seinem Verstand. Was hat er gesehen, das ihn so auf die falsche Fährte geführt hat? Traurigkeit? Verfall?

			»Verzweiflung«, antwortet er schließlich. »Zu viele Leben und zu viele Herzen, die über den Punkt des Kollapses hinausgetrieben wurden.«

			»Ah, Verzweiflung.« Der Beichtvater hebt einen Finger. »Und was ist mit deinem eigenen Leben? Deinem eigenen Herzen?«

			»Ich weiß es nicht. Ich empfinde Bedauern, glaube ich.«

			»Aber dir wurde so viel gegeben.«

			»Ich weiß! Vergib mir!«

			Das Tal erstrahlt in seinem glänzenden Nebel. Der Beichtvater wiederholt: »Aber ich bin nicht dein Beichtvater.«

			Auch die Finsternis erscheint unermesslich. Es ist jetzt Mitternacht, wo immer sich dieser Ort tatsächlich befindet. Es ist der Moment absoluter Berechnung, die heilige Stunde der Druiden. Das strahlende Licht des Vollmonds reduziert die Züge des Autors auf die Krassheit seiner Knochen. Der wohlriechende Rauch, der aus dem Weihrauchgefäß gewirbelt wird, ruft ihm den Duft ihres Haars ins Gedächtnis zurück.

			»Du verdienst nichts«, stellt der Beichtvater fest, »weil du alles verloren hast. Hörst du mir zu?«

			Ja, ich höre zu. Diese Tatsache, dieser Aphorismus, droht den Autoren zu zerquetschen. So fühlt er sich. Aufgerieben. Ich bin ein zerquetschter Mann, grübelt er. Der Gedanke erscheint ihm beinahe komisch.

			»Du musst einfach nur tapfer sein, Seher, dann wirst du obsiegen.«

			Werde ich das?, fragt er sich. Aber so sollte es offensichtlich sein. Seine Liebe war verschwunden, war ihm genommen worden, oder er hatte sie verloren – der genaue Grund ist nicht von Bedeutung –, von den Verordnungen, die diese Welt kontrollierten und ruinierten. Manchmal betrachtet er die Welt einzig als Ansammlung von Regieren und Versagen. Ja, er hatte seine Liebe eingebüßt; das war es, was ihn zu seiner letzten Frage motiviert hatte. Er fühlte das unbändige Verlangen, die Wahrheit zu suchen, weil er selbst an ihr zweifelte.

			»Ich habe meine Liebe verloren«, gesteht er schließlich.

			»Ja«, sagt der Beichtvater. »Das hast du.«

			Das Weihrauchfass schwingt näher heran, seine arkane blaue Glut gewährt zum ersten Mal flüchtige Blicke auf das Gesicht seines Trägers. Der Autor schaudert. Es ist eine schreckliche Visage. Ein Mund wie der Schnitt eines Messers durch Fleisch und kantige Schlitze als Augen. Mein Gott, denkt der Autor. Das blaue Starren entreißt ihm alles noch Verbliebene. Wenn er jemals so etwas wie Mut besessen hatte, irgendeine Art von Mut, dann war er jetzt verschwunden. Wenn er jemals so etwas wie Glauben …

			Verschwunden. Alles verschwunden.

			Der Beichtvater deutet mit einem Finger auf den schwarzen Stein. Hohn macht sich in seiner unirdischen Stimme breit. »Es ist an der Zeit, Seher. Blicke ganz tief in dich selbst hinein.«

			Mein Gott, er gerät in Panik. Was ist Wahrheit? Was ist wirklich Wahrheit?

			Ihre Worte drängen sich in sein Gedächtnis zurück, als würden die Finger einer Leiche aus dem Totenreich nach ihm greifen. Das ist das Traurigste an der ganzen Sache. Ihre Worte sind Geister. Ihre Worte sind nichts weiter als winzige Gespenster.

			-ich bin stolz auf dich-

			-gibst du mir einen kuss?-

			-ich würde alles für dich tun-

			-ich auch-

			-ach wirklich? also ich habe dich viel mehr lieb-

			Danach: Visionen. Erinnerungen, die sich zurück ins Licht drängen.

			Sie sieht so wunderschön aus unter seinem Körper, dass es ihn erstaunt. Sie drängt sich hinter seinen Augen in seinen Verstand: ihre raue, nackte, unbesiegbare Schönheit. Sogar ihr Schweiß ist schön, der Schweiß auf ihren Brüsten und Beinen, auf ihrem Engelsgesicht, die Perlen von Schweiß, die sich wie Juwelen im lieblichen kleinen Beet ihres Pelzes einnisten. Sie strahlt, glüht, in dieser atavistischen Schönheit, feucht in Fleisch und wahrem Blut, wahrer Liebe. Vielleicht der einzige Moment aufrichtiger Wahrheit in seinem Leben trifft jetzt auf sein Bewusstsein wie ein Hammer gegen einen Amboss. Auch wenn es nur der Bruchteil eines Momentes ist, scheint er immer noch vollkommen zu sein. Ihre Stimme ist ein leises Flehen, geboren aus dem verzweifelten Verlangen zu kommunizieren, das Worte zu völliger Bedeutungslosigkeit reduziert; bei Weitem über alles hinausgeht, was durch primitive menschliche Äußerungen vermittelbar wäre. Ihr Plädoyer lautet: »Ich liebe dich.«

			Der Autor fällt in der Asche auf die Knie.

			»Genug gesehen, Seher?«

			»Ich habe den Glauben an mich selbst verloren«, krächzt der Autor. »All meinen Mut, meine Werte, meine Einsichten, all meine Wahrheiten. Vergib mir.«

			»Ich bin nicht dein Beichtvater«, wiederholt der Beichtvater. »Du kannst dir nur selbst vergeben.«

			Die Finger des Autors schlängeln sich durch die Asche. Sie ist noch warm. Er senkt sein Gesicht und küsst die fahlen Bruchstücke, während er an seine Liebe denkt und wie sie seine Welt zum Strahlen gebracht hat.

			»Du kannst für immer hierbleiben, wenn du das möchtest. Aber wirst du dann jemals die Wahrheit erkennen?«

			Die Augen des Autors weiten sich. Das war eine gute Frage. Der Verlust hat sein Gesicht in eine feuchte, von Asche bedeckte Maske verwandelt, und ganz oben auf dem Sockel lehnt sich der Beichtvater langsam zurück und fängt an zu lachen. Es platzt wie ein Schwarm schwarzer Vögel aus ihm heraus.

			Das also war das Wesen der Selbsterkenntnis? Ausgelacht zu werden? Er hatte mit unanfechtbarer Weisheit gerechnet, nicht mit Spott und Demütigung. War von Segnungen ausgegangen.

			Und er hatte Antworten auf seine ultimative Frage erwartet und wurde nun innerlich zerquetscht, weil er auch nur mit dem Gedanken gespielt hatte, er dürfe es wagen, danach zu fragen.

			»Es ist deine eigene Überheblichkeit, die dich zerquetscht«, bemerkt der Beichtvater.

			»Ich weiß«, sagt der Autor.

			»Es ist deine Arroganz und all das, was du als selbstverständlich voraussetzt. Du lässt zu, dass dich dein Egoismus und dein Selbstmitleid blind machen.«

			»DENKST DU NICHT, DASS ICH DAS VERFICKT NOCH MAL SELBST WEISS, DU HURENSOHN MIT DEINER BEWEGUNGSLOSEN FRATZE AUS VULKANGLAS!«, stürzt es schreiend aus dem Autor hervor, während ihm der Speichel von den Lippen sabbert. »DENKST DU NICHT, DAS WEISS ICH?«

			Aber die Stimme des Beichtvaters nimmt einen gnädigen Tonfall an und sinkt zu den sanftesten Suboktaven herab. »Du hast Verlust aus Gewinn erschaffen – ein Golem, den du mit deinen eigenen Händen aus Lehm geformt hast. Ein Schöpfer, der sich durch sein eigenes Werk zerstören lässt.«

			Was ist Wahrheit?, denkt der Autor erneut angewidert. Was ist wirklich Wahrheit? Die Gedanken breiten sich wie ein Teppich aus Blut über seiner Seele aus. War sie wirklich gleichbedeutend mit Egoismus und Selbstmitleid? Er hätte alles für sie getan. Alles. Er hätte sich für sie sogar von Körperteilen getrennt.

			Die Stille des Tals senkt sich herab … wie der Tod. Es ist ein widerlicher Gegensatz zu der tiefen Erkenntnis, die er gerade gewonnen hat: der Wahrhaftigkeit seiner Liebe und der Weitsicht, die sie ihm geschenkt hat, Weitsicht im weitesten und doch unergründlichsten Sinne des Wortes. Der Widerspruch weckt in ihm das Bedürfnis, sich direkt hier auf die schwarzen Marmorfüße des Beichtvaters übergeben zu wollen. Ja, Widerspruch. Die ganze Liebe der Welt gegen all das, was ihr täglich verloren geht. Vor seinen Augen erscheinen Visionen von wunderschönen Blumen, die in Gruben voller Exkremente geschleudert werden. Er sieht von Maden ausgehöhlte Körper mit ausufernder Fäulnis, die an makellose Strände mit weißem Sand angespült werden. Erkennt die in Abwasserkanälen leblos dahintreibenden braunen Kadaver verhungerter, toter und geschändeter Kinder und denkt an die SS in Bergen-Belsen, die Babys mit Bajonetten auffängt.

			»Ist das alles, was es gibt?«, schluchzt der Autor.

			»Was glaubst du?«

			»Ich weiß nicht, was ich glauben soll, gottverdammt!«

			»Dann musst du hinter die Fassade blicken. Wenn du scharfsinnig genug bist, wenn du klug bist, dann wirst du vielleicht etwas sehen. Sag mir, was du siehst.«

			»Ich …« Der Autor schließt seine Augen und scheitert erneut.

			»Siehst du Engel oder Teufel?«

			»Engel«, stöhnt der Autor.

			»Ja, und sie haben dich einst angelächelt. Versuch mal etwas Neues.«

			»Und was?«

			»Erwidere ihr Lächeln.«

			Ihr Name explodiert aus dem Hals des Autors. Das Tal erbebt bei der Nennung ihres Namens und seiner wahren Bedeutung. Der Schrei scheint ihm seine Lunge beinahe aus der Brust zu reißen.

			Nach einer kurzen Stille fragt der Beichtvater: »Was hast du gerade getan?«

			»Ich weiß nicht, was ihr meint«, sagt der Autor erschöpft, während er noch immer in der Asche kniet.

			»Natürlich weißt du es nicht, weil du wie alle anderen dumm und schwach bist. Also werde ich es dir sagen. Willst du, dass ich es dir sage?«

			»Ja!«

			Du hast dir gerade genau die Frage beantwortet, die dir bei deiner Ankunft auf dem Herzen lag.«

			Unvermittelt fühlt sich der Autor ergriffen und gelähmt.

			»Du kannst jetzt zurückgehen«, sagt der Beichtvater.

			»Was?«

			»Dir sei vergeben.«

			Erst jetzt wagt es der Autor aufzublicken. Der Beichtvater schreitet davon und lässt eine nebelige Spur hinter sich zurück. Alles, was bleibt, um sich dem Blick des Autors zu stellen, ist das strahlende weiße Licht des Mondes.

			Das war die Geschichte. Nicht schlecht für einen 19-jährigen Dreikäsehoch am College. Er hatte kurz vor seinem Abschluss in Literaturgeschichte am St. John’s gestanden – dem Kunstcollege in Annapolis –, als er sie schrieb, und hatte damit tatsächlich einige kleinere Literaturpreise abgeräumt. 

			Später wurde sie sogar in einer fetten Anthologie bei Penguin mit dem Titel The Best New American Writers of 1970 nachgedruckt. Bedauerlicherweise war sein Stipendium im Jahr zuvor ausgelaufen und er musste den Campus von St. John’s verlassen. Aber die Geschichte blieb ihm in den kommenden Jahren stets präsent und begann sich ebenso wie seine kreativen Interessen weiterzuentwickeln. Wie der Autor in der Erzählung, begann Leonard zu sehen. Er war ein Seher. Er begann, Der Beichtvater als einen quasi-literarischen Film zu betrachten. Er studierte die Filmgrößen seiner Zeit und ihre Meisterwerke. Er beschäftigte sich auch mit den technischen Grundlagen des Mediums. Plötzlich hatte Leonard ein Ziel in seinem Leben. »Ich werde einen Film machen«, sagte er eines Morgens zu sich selbst.

			Viele Leute drehten in diesen Tagen Independent-Filme und die wirklich guten kurbelten die Karriere ihres Schöpfers an. Leonard wusste, dass er das notwendige Talent hatte, um einen Film von unvergleichlicher symbolischer Bedeutung zu produzieren.

			Er hatte alles, was er brauchte, von einer ganz wichtigen Sache einmal abgesehen.

			Geld.

			Aber ein Schritt nach dem anderen. Zuerst besorgte er sich einen Job als Hausmeister bei Channel 22 von Maryland Public Broadcasting. Das war ein steuerfinanzierter Sender nach öffentlich-rechtlichem Muster, dessen Zentrale sich in der Hawkins Road in Davidsonville, Maryland befand. Das Gebäude lag interessanterweise genau gegenüber einer legendären Nudistenkommune namens Pinetree (wenn jemand der Kommune einen Besuch abstatten möchte, muss er einfach die Maryland State Route 450 runterfahren und sich an dem blinkenden, 237 Meter hohen Fernsehturm orientieren. Man kann ihn gar nicht verfehlen). 

			Wie auch immer, während er für schlappe 1,55 Dollar die Stunde den Boden des Studios schrubbte und den Müll rausschleppte, beobachtete Leonard aufmerksam die Studiotechniker, guckte sich ihre Tricks ab und arbeitete sogar in seiner freien Zeit mit besagten Technikern. Er lernte, wie man einen Film entwickelte, indem er auf den technischen Fuhrpark der automatischen Entwicklungsgeräte des Studios zurückgriff. Er lernte, wie man Kameras bediente (gute Kameras wie die Scoptic-Serie von Canon, Chinon-Modelle und Beaulieus!), die Scheinwerfer und die großen professionellen Sankyo-Schnittmaschinen. Eines Nachts dann klaute er die Kameras, die Strahler und den größten Sankyo-Apparat. 

			Er wurde schnell von der Anne Arundel County Police verhaftet – das Revier der Stadt hatte weniger als zwei Kilometer von Channel 22 entfernt sein Quartier bezogen – und wurde noch schneller des Einbruchs und Diebstahls von Staatseigentum für schuldig befunden. Daraufhin musste er eine 18-monatige Haftstrafe im Bezirksgefängnis in der Jennifer Road absitzen.

			Es war der Traum von seinem großen filmischen Meisterwerk, der ihn diese Zeit durchstehen ließ. Leonard war ein schlanker junger Weißer, der die Härte der Straße nie kennengelernt hatte. Entsprechend wohlwollend wurde er im Block D des Gefängnisses empfangen und genüsslich von seinen Mithäftlingen vergewaltigt, die Knastnamen wie »Cadillac«, »Shooter« und »Tyrome« trugen. In der ersten Nacht seiner Besitzergreifung lernte Leonard seinen Zellengenossen kennen, einen furchteinflößenden Afroamerikaner mit glänzender Haut, nicht einem Gramm Körperfett, einem mächtigen Bizeps, der ihn an Äpfel erinnerte, und einer Haarpracht wie der vom schwarzen Typen aus der Fernsehserie Der Chef. Der Name des Riesen lautete George. 

			»Hi, ich bin Leonard«, stellte sich Leonard vor und bot ihm die Hand an. Die Geste wurde nicht erwidert. Stattdessen erwiderte George Leonards Begrüßung mit diesen Worten: »Isch werd’s mir selbst mit da Hand mach’n, nachdem isch dir den Arsch geweckt hab.« George löste sein Versprechen fast jede Nacht ein und tauschte das Recht auf Benutzung von Leonards Anus häufig mit anderen Mitgliedern der allgemeinen Gefängnispopulation gegen Zigaretten ein. 

			»Bist meiiiiiiine Schlampe«, erinnerte George Leonard bei solchen Anlässen. »Du gibs deine Jungenfotze un dein Munt an den, wo isch dir sag, oder isch mach disch platt.« Leonard hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln, und wurde schon bald die Zellenblockschlampe. Sein rektaler Schließmuskel hatte sich erstaunlich schnell akklimatisiert, und genauso schnell hatte Leonard es gelernt, orale Dienste mit löblicher Begabung anzubieten. »Schluck meine Eier, Schlampe, ganz!« 

			Leonard verschwendete weder einen Gedanken an den Akt, noch an den Geschmack, der sich häufig in schwindelerregenden Mengen in seinem Rachen ausbreitete. Stattdessen grübelte er über seinen Film nach, während er nahezu jeden Penis, der ihm vors Gesicht gehalten wurde, lutschte. In seinem Verstand entwarf er Storyboards für jedes Einzelbild, tüftelte an jeder Szene, jedem Kamerawinkel, jedem Lichteffekt. Bevor es ihm bewusst wurde, hatte er seine Pflicht erfüllt. Dasselbe galt für rektalen Verkehr. Zunächst erstaunte ihn noch, wie zwanglos und selbstverständlich man hier mit dem Akt des nicht-einvernehmlichen Analverkehrs umging. Bei seiner ersten Dusche im Knast blieb ihm kaum Zeit sich einzuseifen, bevor sich schon ein elefantöses Glied den Weg in Leonards Dickdarm gebahnt hatte.

			»Was – was machst du da!«, jammerte Leonard. »Hab mich halt einfach bedient«, wurde seine Anfrage von hinten beantwortet. Und einfach bedienen, das taten sie auch weiterhin, um die Gelüste ihres Herzens und ihrer Leisten zu befriedigen. Leonard genoss es definitiv nicht, anal vergewaltigt zu werden. Genauso wenig gefiel es ihm, pralle Schwänze zu lutschen und das bittere Sperma Verurteilter zu schlucken. Aber er war clever genug, zu begreifen, dass seine willige Bereitschaft die Chancen merklich erhöhte, dieses steinerne Motel lebend zu verlassen. Also saß er seine Zeit in gewissem Sinne zweimal ab. Er grinste schief und ertrug es. Die ganze Zeit über feilte er jede einzelne Szene seines Films bis ins winzigste Detail aus.

			Nach neun Monaten wurde Leonard wegen guter Führung auf Bewährung auf freien Fuß gesetzt. Der Film war alles, was ihn jetzt interessierte, sein einziges Ziel. Und er fand, dass er während seiner Zeit als Häftling für seine Sünden gleich doppelt bezahlt hatte. »Bitte, Gott!«, betete er eines Nachts. »Lass mich nicht wieder geschnappt werden …«

			Und Gott erhörte Leonards Gebet tatsächlich, denn in derselben Nacht stahl dieser einen roten Chevy Chevette, dessen Besitzer ihn vor einem Haus in Edgewater abgestellt und den Schlüssel stecken gelassen hatte. Er fuhr direkt zurück zu Channel 22, wo er erneut die Kameras, die Strahler und die große Sankyo-Schnittmaschine klaute. Er entwendete um die 1700 Dollar aus der Handkasse, acht 120-Meter-Magazine mit 16-Millimeter-Film von Kodak Ektachrome, ein paar Kartons mit Ersatzbirnen aus Quarz für die ARRILITE, Dedolight-Fluter und noch einigen Krempel mehr.

			Und diesmal kam er damit durch. Leonard hätte kaum besser dastehen können, wenn man von einer entscheidenden Sache mal absah.

			Er hatte jetzt das Equipment, aber ihm fehlte nach wie vor das Budget für seine Produktion. Also dachte er sich, dass er es sich auf die altmodische Art besorgen würde, indem er es verdiente. Er überlegte, dass er vielleicht 2000 Dollar Miete für die Kulissen benötigte und weitere 2000 Dollar für Design, Requisite, Effekte usw. 

			Er zog einen Job – für stolze 2,50 Dollar die Stunde – in einem noblen Restaurant in Gambrills an Land, das The Widow’s Walk hieß und an der Ecke 301. und 450. Straße lag. Abwaschen. Eine Menge Überstunden, eine freie Mahlzeit von einem coolen Chef namens Freddy in jeder Schicht und sogar ein mietfreies Zimmer im Obergeschoss, das er sich mit den ganzen anderen Tellerwäschern teilte, allesamt illegale Einwanderer aus Rotchina. Ich werde diese 4000 in Windeseile haben, malte sich Leonard aus.

			Das war es doch, worum es ging, oder etwa nicht? Hart arbeiten, um zu bekommen, was man sich wünscht. Sich ins Arbeitsleben stürzen und es tun.

			»Leonard!«, erklang ein leidenschaftliches Flüstern. »Lass es uns tun!«

			Dieses mysteriöse Angebot wurde ihm eines späten Nachts unterbreitet, nicht mal eine Woche nachdem er seinen Job angetreten hatte. Es war schon deutlich nach zwei Uhr in der Nacht zum Samstag. Leonard war gerade mit der letzten »Topfpfanne« fertig, wie die Dinger genannt wurden: riesige Teller mit einer Legierung aus Metall, auf denen die Meeresfrüchte für die Vorspeise gegrillt wurden, und die scheißschwer zu reinigen waren. Es war fast an der Zeit, schlafen zu gehen, aber er musste noch den unterhalb der Salatbar befestigten Auffangbehälter leeren, in dem sich das geschmolzene Eis sammelte. Während er das in den dunklen, getäfelten Wirren des verlassenen Restaurants tat, schnappte eine geschmeidige Hand nach Leonards Arm. Die Hand war heiß, drängend und feucht. Sie erschreckte ihn …

			»Leonard! Lass es uns tun!«, flüsterte sie. »Sie« erwies sich als die Empfangsdame des Restaurants, eine atemberaubend attraktive Frau in ihren späten 20ern, und sie hieß … nein, lasst uns hier keine Namen verwenden, weil es sich um eine wahre Geschichte handelt. Nennen wir sie einfach »Sie«. Kurzes und perfekt geglättetes honigblondes Haar mit einem perfekten Pony. Riesige Augen, die blau wie die Tiefen des Ozeans leuchteten. Und ein Körper wie diese Neue aus Drei Engel für Charlie. 

			Sie schien eine Aura der Begierde zu verbreiten, gepaart mit etwas, das roch, als könnte es von einem alkoholischen Getränk stammen. »Seit dem Tag, an dem du hier reinspaziert bist, bin ich schon scharf auf dich!«, teilte ihr Flüstern Komplimente aus. Natürlich hatte Leonard schon mitbekommen, dass sie auf jedes männliche Wesen heiß war, das sie kriegen konnte, aber das spielte kaum eine Rolle, oder? Leonards sexuelle Erfahrungen beschränkten sich bis zu diesem Moment auf ein paar Durocschweine, die er als Jugendlicher auf der Farm seines Vaters geritten hatte, und auf die erzwungenen rektalen Rohrverlegungen, denen er sich im Bezirksgefängnis unterziehen musste.

			Aber das hier?

			Das hier war das wahre Paradies …

			Im Nu wurde aus der lieblichen kleinen Hand auf seinem Arm eine liebliche kleine Hand an seinem besten Stück. »Mmmmm«, bemerkte sie. »Ich kann spüren, dass du mich magst.« Richtig, Leonard mochte sie, was ihm die Reaktion seiner Sexualorgane bestätigte. Er kam bereits in seine Hose, nachdem sie ihm nur ein paarmal die Genitalien gerieben hatte. Aber … sie war so schön! »Mach dir keine Sorgen, ich krieg dich in ein paar Minuten wieder so weit.« Sie zog ihr süßes, knapp geschnittenes Empfangsdamen-Top nach unten und entblößte perfekte, apfelförmige Brüste. Dann schlängelte sich bereits ihre Zunge in seinen Hals. Ihre Hüften rieben sich an seinen, als sie ihn zwischen sich und den Tresen der Salatbar drängte und dabei in seinen Mund stöhnte. Als Nächstes lutschte sie an seiner Zunge genauso geschickt, wie Leonard es früher bei zahlreichen Schwänzen in Block D getan hatte. 

			Es war verlockend wie eine exotische Frucht und sein Blut begann sogleich zu kochen. Sie zog ihren süßen kleinen Empfangsdamenrock nach oben und schob seine Hand zwischen ihre Schenkel. »Fühl meine Muschi, Leonard!«, verlangte ihr Flüstern. Leonard fühlte ihre Muschi mit Anbetung und Ehrfurcht. Ein kleiner, weicher Pelz und eine zarte, glitschige Öffnung, die um seine forschenden Finger herum zu pulsieren schien. »Ich brauche dich in mir, jetzt!«, offenbarte sie, als ihre eigene Hand den Weg zurück zu Leonards eingepferchtem Geschlechtsteil gefunden hatte. Der Reißverschluss fuhr runter, die Hand fuhr rein und zog fachmännisch den bereits feuchten Schwengel hervor. 

			Leonard war unverzüglich wieder hart. »Ooohhhh oooh«, bebte sie. »Fick mich direkt hier auf der Salatbar!« Sie hockte sich auf den Edelstahltresen, zog ihr Top aus und half Leonard ungeduldig dabei, sich seiner Tellerwäscherschürze zu entledigen und die 29/31-Levis zu den Knöcheln runterzuziehen. »Ah, fuck, ah Scheiße«, stieß ihr Atem profan hervor, als Leonard zum ersten Mal in seinem Leben den Akt des Geschlechtsverkehrs mit einer weiblichen Person vollzog. Er konnte den feuchten, pfeffrigen Mief seiner ersten Ejakulation riechen, und offenkundig konnte sie es auch … 

			»Gott, dein Sperma riecht so gut!«, stellte sie fest, die Augen geschlossen, den Kopf zurückgelehnt und die Beine um Leonards Hüften geschlungen. Er trieb es mit schmutziger Langsamkeit, jeder Stoß seines prallen Schafts in ihre Vagina versetzte seinem Körper ungezügelte, einem Stromschlag ähnliche Impulse von den Füßen bis hoch zu den Genitalien. Es war, als wäre sein Penis der Stecker und ihr Geschlecht … die Steckdose. Komm noch nicht, komm jetzt noch nicht!, schrie er zu sich selbst. 

			Um das Unvermeidliche hinauszuzögern, rief er sich ein paar legendäre Ereignisse ins Gedächtnis: Mantles 500. Home Run, Paul Casanova von den Washington Senators, den Arschtritt, den die Redskins kürzlich den Rams verpasst haben, wie Roman Gabriel in seine Schranken gewiesen wurde, dieses Arschloch. Oh, wie ich John Brodie hasse!, dachte Leonard. Und Staubach! Wenn es jemals die Inkarnation des Bösen auf Erden gegeben hatte, dann war es Robert Staubach, der der gottverdammt beste Quarterback im Geschäft war, der mit voller Absicht zu den Skins übergelaufen war. Während ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen, kam P… ähm … »Sie« wie ein Güterzug auf der Salatbar, ihre temperamentvolle Vagina zuckte um Leonards Penis herum, als stehe sie kurz vor einem Schlaganfall, jeder Atemzug war ein saugendes Kreischen ihrer Lungen. 

			Damals hatte noch niemand etwas vom G-Punkt gehört, aber Leonard hatte ihn trotzdem gefunden und verabreichte ihm ein Trommelfeuer. Ihre Brust glänzte inzwischen wie Lack und ihre Nippel standen wie rosafarbene Daumenspitzen hervor. Bei jedem Höhepunkt rollten ihre Augen zurück in ihren Kopf und hinterließen ausschließlich das Weiße (wie bei dem Mädchen in Der Exorzist, den Leonard mit seinen Freunden im Kino in der Hampton Mall gesehen hatte) und sie sabberte in ihrer Verzückung. »Gott, Leonard, kannst du ficken! Es fühlt sich so gut an, deinen Schwanz in mir zu haben. Scheiße, mein Mann fickt mich nie … Er ist schwul …« Diese Information überraschte Leonard, da ihr Ehemann ein untersetzter, grobschlächtiger, unfreundlicher Wichser namens … also, lasst uns hier keine echten Namen verwenden, da dies ja eine wahre Geschichte ist. Lasst uns einfach sagen, ihr Ehemann war »Der Boss«. Ihm gehörte dieser Laden. 

			Die Offenbarung, dass der Boss homosexuell war, verwirrte Leonard. Wenn der Boss die sexuelle Zusammenkunft mit Männern bevorzugte, warum hatte er dann diese wunderschöne, elektrisch aufgeladene Sexmaschine von einer Frau geheiratet? Aber die kam beinahe telepathisch zwischen Atemstößen und orgasmischen Zuckungen, als sie sagte: »Der schwanzlutschende alte Sack hat mich nur geheiratet, damit seine Geschäftspartner nicht denken, dass er ’ne Schwuchtel ist.« 

			Unmittelbar auf diese verblüffende Information folgend, schlossen sich ihre Fußknöchel erneut um Leonards zusammengeklemmte Pobacken und sie presste einen weiteren strömenden, stöhnenden, stürmischen, Augen verdrehenden Orgasmus hervor. »Komm jetzt in mir!«, verlangte sie. »Füll meine Muschi mit deinem Sperma!« Es war eine direkte Aufforderung und Leonard hatte die volle Absicht, ihr nachzukommen. Er sagte dem mentalen Bild von Mantles 500. Home Run auf Wiedersehen und verabschiedete sich von Brodie und Staubach. Hier war seine Ladung, bereit für den Abschuss aus Leonards Samenkanal in die tiefen Wonnen der …

			GONG!

			Es fühlte sich an, als würde ein Vorschlaghammer auf Leonards Kopf einschlagen, nur zwei kurze Stöße, bevor er die Früchte seiner Lenden verteilt hätte. Gelähmt brach er auf dem Boden zusammen, seine nutzlose Erektion pochte noch immer, aber auch sein Kopf pochte an der Schwelle zu einer Gehirnerschütterung. »Liebling!«, erklang ihre Stimme von oben. »Er ist über mich gekommen! E-e-er hat mich vergewaltigt!« Eine weitaus schroffere Stimme entgegnete »Halt’s Maul, du Schlampe. Fickst schon wieder die Aushilfe, Jesses …« Dann folgte ein scharfes KLATSCH! – ohne Zweifel die Bekanntschaft einer offenen Hand mit dem Gesicht unserer Hostess. »Verschwinde von hier, bevor ich richtig wütend werde.«

			Schluchzen, dann das Trippeln von Füßen. Schließlich klärte sich Leonards Sicht, und während er immer noch flach mit dem Rücken auf dem Boden vor der Salatbar lag, blickte er hinauf und sah das Gesicht seines Bosses auf ihn herabstarren. »Fickst meine Frau, häh?« Ein beschuhter Fuß trat in Leonards Bauch. Leonard blieb die Luft weg. »Wette, sie hat dir erzählt, ich wäre schwul, häh?« Leonards Antwort musste aus dem lähmenden Keuchen entschlüsselt werden, aber es hörte sich an wie: »Nee, nee nee …« Dann drehte der Boss Leonard auf den Bauch und Leonard merkte, dass er immer noch keinen einzigen Muskelstrang bewegen konnte. (Es war übrigens kein Vorschlaghammer, mit dem Leonard geschlagen wurde. Es war einer dieser verflixten »Pfannentöpfe«.)

			»Sicher hat sie das getan, und weißt du was, Penner? Sie hat recht.« Eine fette Hand schnappte sich eine Flasche nagelneues Progresso-Olivenöl aus dem Fach der Salatbar und verspritzte es großzügig über der Spalte zwischen Leonards Pobacken. Was dann folgte, war keine wirkliche Überraschung. »Werde meinen Wagen direkt in deiner Garage parken«, kam das eher umgangssprachliche Versprechen. Der Boss bearbeitete Leonards Hintern gleich dort auf dem Boden vor der Salatbar, mit – zugegeben – einem »Wagen«, der sich in Leonards »Garage« weniger lang, aber bewundernswert breit anfühlte. Ein Land Rover vielleicht oder ein Gremlin. Leonard wurde flach auf den Boden gepresst, eine helfende Hand riss an seinem Haar und presste sein Gesicht in den Teppich. »Hier kommt das Scheißbaby für dich, Penner«, bemerkte der Boss, und ejakulierte mit Begeisterung in Leonards rektales Gewölbe. Dann wurde der schmutzige Penis an Leonards Tellerwäscherschürze abgewischt und er selbst durch die Küche zur Hintertür gezerrt und in den Müllcontainer geworfen.

			»Wenn du jemals hierher zurückkommst«, versprach J… – der Boss, »dann schneide ich dir den Kopf ab und fick dich in den Hals.« Die Hintertür des Restaurants wurde zugeknallt, während sich aus Leonards Hintertür eine glitschige Mischung aus taufrischem Olivenöl und Samen ergoss.

			Meine Güte, dachte er. Ich schätze, das bedeutet, ich bin gefeuert.

			Ein verspielter Collie namens Fred erledigte den alles entscheidenden Job. Snowdrop hing unglücklicherweise noch immer am Rande eines Komas, aber das war schon in Ordnung. Sissy schaffte es hingegen, sich wieder so weit unter die Lebenden zurückzuholen, dass sie der ihr gestellten Aufgabe, Geschlechtsverkehr mit einem Hund zu haben, nachkommen konnte.

			Unter Einsatz all ihrer weiblichen Intuition – oder was auch immer die Agonie der chronischen Heroinabhängigkeit ihr gelassen hatte – schaffte sie es sogar, den bevorstehenden Höhepunkt des Tieres zu erfühlen und ihn höchst präzise – und dem Schicksal sei Dank – zudem höchst effektvoll hinauszuzögern. Fred, der Collie, ließ sein Ejakulat dann erfolgreich auf ihren blassen Bauch tropfen und lieferte damit die unbedingt notwendige »Abspritzaufnahme« für Leonards Kamera.

			»Großartig, großartig!«, rief er. »Sissy, du hast es geschafft!«

			Ohne sich an dem Jubel zu beteiligen, erbrach Sissy geringgradige Galle und verlor das Bewusstsein. Fred, der sein Geschäft erledigt hatte, schnüffelte derweil davon, während Leonard frohen Mutes die brennenden Scheinwerfer ausschaltete. Schließlich und endlich hatte er Nachmittags vor die Hunde gegangen komplett im Kasten.

			Es war jetzt zwei Uhr nachts. Der Schnitt würde vielleicht zwölf Stunden dauern, und wenn er Glück hatte, wäre Rocco nicht so früh dran. Leonard eilte in die Dunkelkammer und legte die letzte Filmrolle in den Kodak-Prozessor ein, während er im Hintergrund die düstere, vorindustrielle Anspannung von Fripp & Enos Evening Star aus dem Radio wahrnahm. 

			Dann schlurfte er für einen schnellen Happen zum Kühlschrank, ohne daran zu denken, dass dieser bereits seit zwei Tagen leer war. »Oh Mann«, beschwerte er sich bei dem geöffneten Eiskasten. So leer, wie er nur sein konnte. Wenn man das Wort »leer« im Wörterbuch nachschlagen würde, fände man dort sicher ein Bild von diesem verdammten Kühlschrank. Leonards Bauch schmerzte; er hatte jetzt seit zwei Tagen nichts gegessen. Rocco schien nie genug vorbeizubringen, um den Lebensbedürfnissen gerecht zu werden, egal ob es um Essen oder Heroin ging, und Leonard wusste, wenn sich nicht noch irgendwelche Fressalien im alten Brotkasten fanden, würde er genauso das Bewusstsein verlieren wie Sissy und Snowdrop. Dann würde Vor die Hunde morgen nicht fertig sein, was ein Resultat wäre, mit dem Leonard sich nicht anfreunden konnte.

			»Oh Mann«, sagte er zur Vorratskammer. Die Kammer war nicht leer; tatsächlich war sie reich gefüllt … mit Hundefutter.

			Alle Arten von Hundefutter – Leonard hatte vier Hunde zu füttern. Nicht einmal eine gute Marke, dachte Leonard. Billiges Zeugs aus dem Großmarkt. Hätte Rocco nicht wenigstens so fürsorglich sein können, Chappi oder Mighty Dog zu kaufen? Na ja, er hatte es schon mal gegessen und würde es unter solch misslichen Umständen wieder essen müssen. 

			Mal schauen. Er ging die Aufschriften der Dosen durch. Rindfleisch- und Käsegeschmack, Herzhafte Hühnchenmahlzeit, Große Rindfleischbrocken, Rindfleisch und Leber. Er entschied sich für Letzteres und hoffte, die Leber würde ihm das Gefühl geben, er würde foie gras schlemmen. Der Aufdruck zeigte einen Collie, der Fred sehr ähnlich sah und glücklich über eine Wiese flitzte; die Rückseite des Aufdrucks war allerdings nicht sehr vielversprechend. ZUTATEN: WASSER (INDUSTRIELLE QUALITÄT), HÜHNERBRÜHE, HÜHNERFETT, TEILE VOM HUHN, FARBSTOFF ROT #4, ROT #8, SODIUMNITRIT, SODIUMNITRAT, SODIUMPHOSPHAT, BHT; BHA; KÜNSTLICHE RINDFLEISCH- UND LEBERAROMASTOFFE.

			»Wo ist das Fleisch?«, jammerte Leonard beinahe. Sogar Hundefutter war Beschiss. Ist das Leben nicht schön? Er öffnete die Dose mit der Hand, ließ den Inhalt auf einen Teller plumpsen und begann zu essen.

			Es schmeckte nicht im Geringsten nach foie gras.

			Später, als sein Bauch voll war, ging er pinkeln. Ein Ring von schwarzem Schimmel markierte die Linie, bis zu der sich das Wasser in der Toilette sammelte. Die Schüssel war mit getrocknetem Erbrochenen besprenkelt – Heroinsüchtige müssen sich sehr oft übergeben. Während er seine Blase leerte, überkam ihn der dringende Impuls, seinen Hodensack und seinen Hoden zu befühlen. Nicht die Hoden. Den Hoden. Singular.

			An dieser Stelle soll kurz erzählt werden, wie Leonard eines Hodens beraubt wurde.

			Nach seiner Entlassung bei The Widow’s Walk hatte Leonard entschieden, dass Annapolis nicht das Fleckchen Erde sein würde, das seine Träume wahr werden ließ. Er hatte immer noch diese klapprige Chevette und eines Nachts bog er aus einer Laune heraus auf die Interstate 95 ab und fuhr einfach weiter bis nach New York City. Annapolis war nicht gerade eine Filmstadt, aber der Big Apple war eine. Hier entstanden all die guten Serien: Kojak, Mod Squad, Solo für O.N.C.E.L. – und Woody Allen drehte hier all seine Filme. 

			Als Erstes verstaute er seine Ausrüstung zur Sicherheit in einer U-STORE-IT-Mietgarage in der 25th Street, dann entledigte er sich des Autos. Er fand ein ideales Plätzchen zum Leben, für nur wenig Miete in einem Komplex namens The Works, den die Kleinanzeigen als »idealen Rückzugsort für Künstler« anpriesen, und hatte – schwuppdiwupp – alles, was er für sein neues Leben brauchte.

			Er hatte immer noch den Großteil des Geldes, das er bei Channel 22 abgezockt hatte – das würde Miete und Nahrung für eine Weile abdecken, aber er musste immer noch das Budget für sein Filmprojekt zusammenkratzen.

			Per Zufall traf er eines Tages auf der Amsterdam Avenue einen Mann. Dieser war sportlich-adrett in Anzug und Krawatte gekleidet, kämpfte mit dünner werdendem Haar und in seinen Augen lag etwas, das man als »verschlagen« bezeichnen konnte. Leonard schenkte dem Mann zunächst keine Beachtung; stattdessen schritt er, vertieft in seine verzweifelten Grübeleien, deprimiert die Straße entlang. »Nur 4000«, sagte Leonard frustriert zu sich selbst. »4000, und ich kann loslegen. Dann konnte er seinen Film Der Beichtvater machen und ihn zum Sundance-Filmfestival nach Utah schicken. Dann würde die Filmwelt sein Genie erkennen und er selbst unermesslich reich werden und fette Hollywood-Verträge eintüten, so wie George Lucas nach der Kurzfassung von THX 1138 und Coppola mit Dementia 13. Aber es schien, als würden ihn seine Jobsorgen so schnell nicht loslassen.

			Oder … etwa doch?

			»Hey, Junge. Vier Riesen brauchste? Habe ich dich da richtig verstanden?«

			Leonard hielt an, drehte sich um und schaute auf den gut gekleideten, wenn auch verschlagenen Mann, der die seltsamen Worte ausgesprochen hatte.

			»Ich brauche sie, um einen Film zu machen«, sagte Leonard und kam sich dabei albern vor. »Ich habe ein Drehbuch und ich habe das Equipment. Das Einzige, was mir noch fehlt, ist Geld.«

			»Ich kann die vier Riesen locker rüberschaffen«, zischte der Mann. »Du musst mir aber das Equipment zeigen, als Sicherheit. Dann geb ich dir vier Riesen bar auf die Kralle, aber für 100 Punkte.«

			»100 Punkte?«, fragte Leonard, der nicht ganz begriff.

			»Zinsen, Kleiner. Ich geb dir vier Riesen in bar und du zahlst mir später acht zurück.«

			Leonards Augen weiteten sich. Sicher, das waren happige Zinsen, aber wo würde er sonst einen Kredit herbekommen? Es würde nicht mehr als ein paar Wochen dauern, den Film zu machen, und ungefähr genauso lange, bis das Geld wieder reinkam. Er würde die Schulden locker abzahlen können, vielleicht sogar vorzeitig!

			»Sie haben einen Deal, Sir!«, sagte Leonard begeistert. Dann führte er den Mann glücklich zum U-STORE-IT! Die Sicherheit war bestätigt und der Deal besiegelt. Dann gab ihm der Mann gleich vor Ort die 4000 Dollar in bar.

			Der Name des Mannes war Rocco.

			Naivität. Der Leichtsinn der Jugend.

			Rocco war, wie Sie sicher schon vermutet haben, neben vielen anderen Beschäftigungen als Kredithai für die Mafia im Einsatz. Leonard hatte so eine Ahnung, weigerte sich aber, die Information bewusst wahrzunehmen. Das war ihm alles egal. Allein der Film zählte, denn der Film war sein Traum. Leonard wusste, dass er zum Filmemachen auf die Erde geschickt worden war. Und er drehte den Film – die Rohfassung – in drei Tagen ab. Das Glück schien weiterhin vom Himmel zu fallen wie der Regen in Seattle. Er hatte seinen Kredit nicht nur so schnell bekommen, als hätte er einen Flaschengeist beschworen, nein, einige sympathische Mieter aus The Works belegten zudem Schauspielkurse am städtischen College und waren nur zu gerne bereit, ihn zu unterstützen. Ihnen reichte allein die Nennung ihrer Namen im Vorspann, Geld wollten sie nicht.

			Zudem, das Glück blieb ihm treu, befand sich die Schauspielklasse des Colleges gerade mitten in den Vorbereitungen für eine Aufführung von Macbeth. Wenn das Tawes Building nachts schloss, schlich sich Leonard mit seinen Kumpels rein und nutzte die eindrucksvoll gezimmerte Kulisse der »Hexenszene« zusammen mit einem fantastischen Generator, der Trockeneis in Nebel verwandelte. So war er in der Lage, nach nur drei Tagen die letzte Klappe fallen zu lassen.

			Die Kostümabteilung stellte die schwarze Kleidung des Beichtvaters zur Verfügung, während der Beichtvater selbst von einem von Leonards neuen Nachbarn gespielt wurde. Was die Rolle des wahrheitssuchenden Autors anging … die spielte Leonard selbst, während ein anderer Kumpel die Kameraarbeit übernahm. Das schien dem Herz der Schöpfung sogar noch mehr Wahrheit zu verleihen.

			Drei Tage und – zack! – war es vollbracht. Den Schnitt und die Tonbearbeitung erledigte er in einem fieberhaften Sprint innerhalb von nur 48 Stunden. Bis zum Einsendeschluss des Sundance-Festivals blieb ihm ein weiterer Tag und so schaffte Leonard es gerade rechtzeitig, die fertige Fassung von Der Beichtvater einzuschicken. In etwa zehn Monaten würde er reich sein, dabei hatte er ein ganzes Jahr Zeit, um den Kredit zurückzuzahlen. Und was noch besser war: Dank der »Leihgabe« des Colleges bezüglich der Kulissen beliefen sich seine Produktionskosten lediglich auf knapp 700 Dollar. Das ermöglichte es ihm, weiterhin sein billiges Zimmer in The Works anzumieten, und er brauchte sich keine Sorgen um einen Job zu machen. Stattdessen begann er sein nächstes Drehbuch, damit er es für Hollywood fertig hatte, wenn Der Beichtvater beim Sundance gewann und danach seine Reise nach Cannes antrat.

			Es war ein wunderbarer Traum.

			Dann klopfte es an der Tür. Nur wenige Tage später.

			»Hi, Rocco!«, begrüßte Leonard seinen Freund. »Ich habe den Film bereits abgedreht! Er wird noch besser als Der Mieter!«

			»Toll, Kleiner!«, merkte Rocco aufrichtig an. Aber hinter ihm stand ein Mann, der noch größer sein musste als Bill Brundige. Bill Brundige war Verteidiger bei den Redskins, ein Zwei-Meter-Mann, der locker 120 Kilo auf die Waage brachte, was bedeutete, dass der Typ hinter Rocco sogar noch schwerer war, und das war verdammt schwer. Gewaltiger Kiefer, riesige Nase, alles riesig. Und er hatte die gleichen verschlagenen und wachsamen Augen wie Rocco.

			»Kleiner, das ist Knuckles. Ich nehme ihn als Mann fürs Grobe beim Einsammeln mit. Knuckles, das ist Leonard.«

			Als Leonard die Hand des Riesen im Anzug schüttelte, schien sich sein Magen umzudrehen. Warum sind Sie hier?

			»Schön, das von deinem Film zu hören, Kleiner«, kommentierte Rocco, »aber wir haben heute noch einiges einzusammeln. Also gib uns die Kohle.«

			»Die … Kohle.« Leonards Magen machte eine weitere Umdrehung.

			»Du hast doch die Kohle, Kleiner? Bitte sag mir, dass du meine acht Riesen hast.«

			»Ich. Äh. Acht Riesen.«

			»Ja. Her damit.«

			Er machte natürlich Witze! Oder?

			Diese Typen sahen nicht so aus, als hätten sie Zeit zum Scherzen. »Alsoichalsoichalso«, versuchte es Leonard.

			»Ich habe vier zu 100 Prozent gegeben. Du schuldest mir acht. Wie wir vereinbart haben.«

			»Alsoichalso-äh-äh … das war doch eine Zinsvereinbarung über ein Jahr, richtig?«, sagte Leonard. »Du weißt schon, wie bei den Banken?«

			Rocco und Knuckles brachen in schallendes Gelächter aus.

			»Sehe ich etwa aus wie ein Bankangestellter von Suburban Trust? Verarsch mich nicht, Kleiner. Es ist eine Woche. Jeder weiß das. Prozente auf einer wöchentlichen Basis.«

			Erst jetzt sprach das Mammut Knuckles. »Er hat es nicht, Roc.«

			Roccos Blick durchbohrte Leonard. »Also, kannst du zahlen, Kleiner?«

			»N-n-n-nein«, stammelte Leonard.

			Dann herrschte Schweigen.

			»Weißt du, warum wir meinen Freund hier Knuckles nennen? Wegen seiner Knöchel. Knuckles, zeig es ihm.«

			WUSCH!

			Plötzlich war Knuckles’ riesige Pranke von einem schwarzen Handschuh mit einem Schlagring bedeckt. Das waren verstärkte Knöchelknüppel oder Faustschützer – nicht dass sich Leonard in diesem Moment besonders für die korrekte Bezeichnung dieser Hilfsmittel interessiert hätte. 

			Er ging wie der sprichwörtliche Sandsack zu Boden, nachdem der Schlagring Bekanntschaft mit der Seite seines Kopfes geschlossen hatte. Er war halb bei Bewusstsein und halb gelähmt, ungefähr wie damals, als J – ähm, der Boss des Widow’s Walk, Leonards Schädel eins mit der Topfpfanne übergezogen hatte, während Leonard zwei Hüftstöße davon entfernt war, in die Frau des Bosses zu ejakulieren. Nur, diesmal schien es etwas heftiger zu sein.

			Diese Männer waren keine angepissten Restaurantbesitzer.

			Es waren Kredithaie. Echte Gangster.

			Und dann beugten sich diese Gangster herab. Worte überfluteten ihn, wie große wabernde Blasen in einem Aquarium. »Pech gehabt, Kleiner. Ich habe keine Zeit, um mich mit kleinen Fischen rumzuschlagen. Wir müssen dich wohl töten …«

			Gnädigerweise verlor Leonard an dieser Stelle das Bewusstsein.

			Weitere Worte waberten durch die unscharfe, stygische Landschaft, die Leonard für den Himmel, die Hölle oder irgendeine Form von Jenseits hielt. Es waren weder Rocco noch Knuckles, die diese Worte ausgesprochen hatten (es war ein Mann, der Leon Askin hieß, für den Fall, dass es euch interessiert). Die Worte wurden von einer hohen, piepsigen Stimme mit deutschem Akzent ausgesprochen und sie lauteten wie folgt:

			»Klink. Halten sie die Klappe.«

			Ein oder zwei Augenblicke später wachte Leonard jedoch auf. Er war nicht tot. »Warum habe ich nicht daran gedacht? Scheiße, Knuckles, du hast tatsächlich ein bisschen Hirn«, kommentierte Rocco und legte dann den Telefonhörer auf. »Ja«, sagte Knuckles. »Hin und wieder habe ich ganz gute Ideen.«

			»Mir sieht das ganz danach aus, als wäre ein Oberst zum Leutnant geworden!«

			Leonard öffnete die Augen, ließ den Blick schweifen und schaute sie dann an. Der Fernseher war eingeschaltet und Knuckles sah sich Ein Käfig voller Helden an. »Klink, ich werde sie vor ein Kriegsgericht stellen, erschießen lassen und an die russische Front schicken!«

			»Hey, Kleiner«, sagte Rocco, als er Leonards Rückkehr ins Bewusstsein bemerkte. »Du hast Glück gehabt.«

			»J-j-j-ja, General Burkhalter!«

			»Ich bin … nicht tot«, formte Leonard fast lautlos mit den Lippen.

			Rocco kicherte. »Kleiner, du warst in etwa die Länge eines Sackhaares vom Jenseits entfernt, aber kurz bevor Knuckles dir das Genick brechen wollte, hatte er eine Idee. Also hab ich Vinch angerufen.«

			»Vinch«, murmelte Leonard.

			»Ja, Vinchetti, wie in Vinchetti ›Das Auge‹. Er ist der Bezirksboss im Hauptquartier in Jersey. Ich und Knuckles gehören zu seiner Crew. Und Vinch hat Knuckles’ Idee geliebt. Schau mal, Kleiner, wir hatten diesen Witzbold, der in einem unserer Schuppen Filme gedreht hat, aber er hat es richtig verkackt, also mussten Knuckles und ich uns um ihn kümmern. Deshalb haben wir dich nicht umgebracht.«

			Leonard schaute verwirrt drein, während sein Kopf schmerzte, als würden sich Laserstrahlen in sein Gehirn bohren. Er hatte keine Ahnung, wovon Rocco redete.

			»Schau mal, Kleiner. Statt umgelegt zu werden, wirst du jetzt ’ne Weile für uns arbeiten. Vinch sagt, wenn du ein Jahr lang für uns einen Job erledigst, hast du die Kohle, die du uns schuldest, abgearbeitet.«

			Erst jetzt kehrte ein Hauch von Empfindungsvermögen in Leonard zurück.

			»Ihr … bietet mir einen Job an?«

			»Ganz genau, Kleiner.« Rocco inspizierte seine Fingernägel. »Du wirst für uns tun, was du am besten kannst. Filme drehen.«

			Leonards Kopf schraubte sich wie ein Kran vom Boden hoch. »Filme?« Es hörte sich absurd an, aber Leonard wollte sich nicht beschweren oder irgendwelche lästigen Fragen stellen. Er war am Leben.

			Rocco schürzte die Lippen und hob eine Augenbraue. »Das ist die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht ist, dass Vinch ein Ei möchte.«

			Ein Ei? Leonard dachte nach. Ein Hühnerei? Gekocht?

			»Du weiß schon, damit du nicht aus der Reihe tanzt. Bestrafung dafür, dass du deine Schulden nicht bezahlt hast«, sagte Rocco.

			Ein Ei.

			»Ein … Ei?«

			Als Knuckles Leonards Hose runterzog und das Springmesser aufschnappen ließ, wusste er, was gemeint war.

			»Keinen Stress, Kleiner. Wir werden nur eins davon absäbeln. Warum, glaubst du wohl, hat Gott dir gleich zwei verpasst?«

			Rocco und Knuckles brachen in Gelächter aus.

			Und Leonard brüllte – 

			»I hoab nix g’hört, i hoab nix g’sehen«, versicherte Feldwebel Schulz.

			Leonard betastete seinen verbliebenen Hoden noch für einen weiteren kurzen Moment, wie um sich zu versichern, dass er ein Teil der Realität war. Dann zog er seinen Reißverschluss hoch, betätigte die Toilettenspülung und stellte die finale Schnittfassung von Nachmittags vor die Hunde gegangen fertig.

			Noch mehr Erläuterungen. In der Nacht, in der Leonard seines linken Hodens beraubt worden war, beluden Rocco und Knuckles das Auto mit Leonards Filmausrüstung und dann, mit etwas mehr Schwierigkeiten, bugsierten sie den geschockten und bleichen Leonard in das gleiche Auto. Das Gefährt war ein 69er Cadillac Deville in Grau. Nette Ledersitze. »Knuckles, leg dem Kleinen ein Lätzchen unter, damit er nicht die Ledersitze vollblutet.«

			Später würde Leonard sich vergewissern können, dass es keine barbarische Metzgerarbeit gewesen war, die Knuckles, der Gangster mit der Statur von Bill Brundige, an der Hälfte seines Reproduktionsapparats vollführt hatte. Der Riese mit einem Kiefer wie eine Halbinsel hatte fachmännisch seinen Hodensack aufgeschlitzt, den rohen Ball rausgeholt und – zack! – die Verbindung zur Blase durchtrennt. Drei, zwei, eins – nicht mehr meins. Chirurgische Präzision, denn Knuckles besaß alles in allem eine Menge Erfahrung damit, (nicht nur) Dinge zu zerschneiden. Er hatte Arme abgeschnitten, Beine, Köpfe, Gesichter – egal was dir einfällt, Knuckles hatte schon mal sein Messer dran.

			Und es sollte noch Erwähnung finden, dass Knuckles Leonards Hoden in einem »Gripperzipper«-Plastikbeutel der Firma Dow deponiert hatte, vermutlich, um diesem Vinchetti zu beweisen, dass der erteilte Auftrag ordnungsgemäß ausgeführt worden war.

			(Wenn Sie mich fragen, wurde Leonards Hoden später vermutlich in den palastartigen Hinterhof von Vinchettis Anwesen geschmissen, wo ihn der Wachhund mit einem Happs verschlang.)

			Leonard lag auf dem Rücksitz und packte sich in den schmerzenden Schritt. Sie bringen mich irgendwohin … um Filme zu machen? Er würde sehr bald herausfinden, um welche Art von Filmen es sich handelte, und warum. Es ist nicht notwendig, weiter auf das Offensichtliche einzugehen. Stattdessen betrachtete er seine missliche Lage Schritt für Schritt. Er hatte einen Hoden eingebüßt, weil er der Mafia Geld schuldete. Sie hätten ihn dafür töten können, aber das taten sie nicht. Stattdessen brachten sie ihn jetzt zu einem obskuren Ort, an dem er Filme für sie drehen sollte. Er war immer noch am Leben und daher technisch gesehen immer noch in der Lage, seinen Traum, dass Der Beichtvater mit fliegenden Fahnen in Sundance gewann, in Erfüllung gehen zu sehen.

			Er fand, dass seine Lage ungleich schlimmer sein könnte.

			»Äh, entschuldigen Sie bitte, Mr. Rocco, aber, äh …«

			»Lass mich raten, Kleiner«, scherzte Rocco. »Dir tut der Sack weh.«

			Rocco und Knuckles brachen wieder in Gelächter aus.

			»I-ich meine, ich bin sehr dankbar dafür, dass Sie mich nicht getötet haben, und ich werde gerne tun, was immer Sie zur Kompensation meiner Schulden von mir verlangen …«

			Rocco knuffte Knuckles gegen den Arm. »Hörst du das, Knuck? Der Kleine hat Grips in der Birne. Kompensation. Das gefällt mir.«

			»Aber, äh«, leierte Leonard aus der schwarzen Düsternis der Rücksitze. »Haben Sie gesagt, ich würde Filme für Sie machen?

			»Ja, Kleiner. Und jetzt halt die Klappe. Ich muss ein Nickerchen machen.«

			Für die nächsten fünf Stunden kauerte Leonard im erstickenden Lederduft der Rückbank des Deville. Es kam ihm wie ein Traum vor. Charles Mingus und Blue-Note-Jazz trieben kaum hörbar vom Radio nach hinten und Leonard schien über der hochwertigen Aufhängung des Cadillacs regelrecht zu schweben. Er döste unregelmäßig weg und träumte vom süßen Nichts. Aber einige Zeit später begannen die Stoßdämpfer des langen Wagens zu quietschen und Leonard fuhr mit einem Ruck aus dem Schlaf hoch.

			Er konnte den holprigen und regelmäßig knallenden Lärm hören, den die Reifen auf der kurvenreichen Schotterpiste verursachten. Durch die hintere Scheibe sah er den Mond, die Sterne und den Himmel über sich. Das erinnerte ihn an ein Gedicht, das er mal gelesen hatte: Auf dem Mond, in den Sternen, im Himmel dort droben, vergehen selbst die Engel verbrannt von all meiner Liebe.

			Dann fragte er sich: Was hält der Himmel für mich bereit?

			Der Wagen kam zum Stehen und er hörte ein Geräusch. Ein Geräusch, das einen zentralen Aspekt seines Lebens im kommenden Jahr verkörperte.

			Das Geräusch eines bellenden Hundes.

			»Hauptsächlich Hundefilme«, informierte ihn Rocco, als sie das kleine heruntergekommene Haus auf dem Hügel betraten. »Das ist es, was du drehen wirst. Da draußen gibt es einen Zwinger, in dem wir die Köter halten. Sorg dafür, dass sie mindestens zweimal am Tag gefüttert werden, sonst versuchen sie nachher noch, die Mädchen zu fressen.«

			Leonard folgte ihnen hinein und versuchte, dabei so viel wie möglich von seiner Ausrüstung auf dem Arm zu balancieren. Der Schmerz in seinem Schritt vermischte sich mit der völligen Verwirrung, mit der ihn seine Seele überschwemmte. Er konnte nicht einmal richtig verarbeiten, was Rocco ihm da erzählte. Der Raum, in den sie hineintraten, war eine dreckige Küche, die mit allerlei antiken Gerätschaften ausgestattet war. Ein unangenehmer, fleischiger Geruch hing in der Luft. »Jesus, dieser verfickte Ort stinkt schlimmer als das Schlachthofviertel«, beschwerte sich Rocco mit heftigem Zucken in den Augen.

			»Das ist nun mal so bei Nutten«, erläuterte Knuckles mit der Monotonie eines Schwachsinnigen. »Sie waschen sich nicht.«

			»Wir sollten sie im Hudson River versenken, aber das würde vermutlich die Fische umbringen.«

			Rocco und Knuckles brachen in ihr schon bekanntes Gelächter aus.

			»Hier rein, Kleiner.«

			Leonard, der immer noch in sich versunken und schwer beladen mit Equipment war, folgte Rocco stumm in einen Raum abseits der Küche. Ein Licht flackerte auf. »Ist dein Scheiß besser als der von diesem Typen?«, fragte Rocco.

			Leonard sah sich um. Das Kämmerchen war mit Gerümpel und Filmdosen gefüllt. Filmstreifen lagen auf dem Boden. Es war ein provisorischer Schneideraum, so viel konnte er sehen. Eine Arbeitsbank beherbergte einen selbstklebenden Filmabroller und eine schäbige Schneidemaschine von RealView mit Handkurbel und mickrigem 12-Zentimeter-Kontrollmonitor. Daneben lag eine Super-8-Kamera von Bell & Howell. »Oh ja«, schaffte es Leonard schließlich, mit gewissem Stolz in der Stimme zu antworten. »Das ist alles 8 Millimeter. Ich drehe in 16. Bessere Körnung, bessere Auflösung.«

			»Gut, Kleiner. Da drüben ist die Dunkelkammer. Irgend ’ne große, schicke Maschine, die wir kauf’n mussten. Hoffe, du weißt, wie man die bedient.«

			Noch eine Tür. Leonard trat hindurch und entdeckte vertraute chemische Gerüche und ein neueres Modell der Kodak-ES-Filmentwickler mit einer Zuführschiene, die sich auf Filmgrößen zwischen acht und 35 Millimetern anpassen ließ. »Damit komme ich problemlos klar«, sagte Leonard. »Ich habe Kamerakurse für Fortgeschrittene am College besucht.«

			»Gut, Kleiner. Siehst du die Dosen dort?« Rocco zeigte auf ein Regal voller Filmdosen aus Plastik und Metall mit 15 bis 75 Metern Lauflänge. »Sieh dir am besten ein paar davon an, damit du weißt, was für Filme du drehen wirst. Der letzte Typ war ein Arschloch, aber er war ziemlich gut, also solltest du besser verdammt anständiges Material abliefern. Wenn du das nicht hinkriegst, geht es für dich ab in den Hudson.«

			Es war schwierig, all diese Informationen zu verarbeiten, wenn man sich die Rahmenbedingungen vor Augen führte: mitten in der Nacht aus der eigenen Wohnung herausgerissen, weg vom bisherigen Leben und sämtlichen Sehnsüchten. Nicht zu vergessen den linken Hoden, der aus seinen Genitalien herausgerissen worden war.

			Rocco grinste. »Nimm’s nicht persönlich, Kleiner. Aber so ist das Leben nun mal. Wir bekommen Befehle und haben keine Zeit für Kleinscheiß. Wenn du das hier verkackst, müssen wir dich loswerden. Wenn du dagegen gut funktionierst, funktioniert es im Gegenzug auch für dich gut. Alles klar?«

			Leonard nickte.

			Aus dem Augenwinkel nahm er, mehr durch Zufall, einen offen stehenden Küchenschrank wahr. Für einen kurzen Moment blieb sein Herz fast stehen – Gesichter schienen ihn aus dem Schrank heraus anzustarren und sie kamen ihm … sehr bekannt vor. Er trat einen Schritt näher und schaute hinein. Jack Kennedy, Richard Nixon und Abraham Lincoln starrten zurück. Genau wie Barry Goldwater, George Wallace, Lyndon Johnson und Mr. Spock. Alle großen Präsidenten. Es waren Masken, wie Leonard schließlich klar wurde. Halloweenmasken aus Gummi, die man sich über den Kopf ziehen konnte. Warum …, fragte sich Leonard, liegen da Präsidentenmasken aus Gummi im Schrank? Er würde es erst später herausfinden, denn bevor er eine entsprechende Frage laut formulieren konnte – drangen aus einem anderen Zimmer wummernde Geräusche herüber.

			»Das ist Knuckles, der scheucht die Mädchen auf. Komm, ich stell sie dir vor – falls sie nicht schon tot sind.«

			Leonard schlurfte hinter Rocco in die groteske Nachbildung eines Wohnzimmers, wobei »wohnen« ein grober Missbrauch dieses Begriffs war. Verrottete Tapeten bedeckten verrottete Wände. Ein Bild hing schief über dem Sofa. Es zeigte eine Hügellandschaft. Idyllisch.

			Ein dünnes, splitternacktes Mädchen lag entweder schlafend oder bewusstlos oder tot auf dem Boden. Haut in der Farbe von Speisestärke und verfilztes, strähniges blondes Haar. Ein weiteres Mädchen lag in ähnlichem Zustand in einem völlig verdreckten Kleid auf dem Sofa. Vom Grad der Verwahrlosung her hätten es Zwillinge sein können, sah man davon ab, dass das Mädchen auf dem Sofa verfilztes, strähniges brünettes Haar besaß. Knuckles stampfte mit seinem Treter in Schuhgröße 45 direkt neben dem Kopf der Blonden auf den Boden. Sie rührte sich nicht.

			»Scheiße, sind diese Schlampen tot?«, fragte Rocco.

			Knuckles trat dem Mädchen gegen den Kopf. Verzögerte Reaktionen. Erst gab sie eine Art von Wimmern von sich, dann rührte sie sich.

			Rocco drückte die Sohle seines Schuhs gegen das Gesicht des Mädchens auf dem Sofa. Er rempelte sie ein wenig an, dann fand sie ebenfalls in die Welt der Lebenden zurück.

			»Los, steht auf, ihr stinkenden Schlampen!«, brüllte Rocco. »Ihr solltet dieses Drecksloch sauber machen und eure widerlichen Fotzen auch! Dieser Laden stinkt schlimmer als eine Arschritze!«

			Jetzt stellte Rocco seinen Fuß auf den Nacken der Brünetten und erhöhte den Druck. Sie würgte ein wenig, zuckte ein wenig. »Ist das denn zu glauben? Kein bisschen Respekt von diesen Schlampen. Knuckles, zeig der hier mal, wo der Hammer hängt!«

			»Sicher, Boss.«

			Knuckles ging zu ihr rüber, lehnte sich zu ihr hinab, ballte seine riesige Faust und rammte sie dem Mädchen voll in den Magen. Sie würgte und ihre Augen öffneten sich schlagartig. Als Rocco seinen Schuh von ihrem Kehlkopf nahm, rollte sie sich zu einer Kugel zusammen. »Tut mir leid, tut mir leid«, murmelte sie. »Wir wussten nicht, dass ihr da seid.«

			»Was, bin ich etwa ein Arschloch?«, schimpfte Rocco mit ihr. »Wenn wir reinkommen, habt ihr zu kuschen. Und jetzt sag deiner Junkiefreundin da auf dem Boden, wenn sie ihren Arsch nicht ganz schnell hochbekommt, wird Knuckles ihr die Nase wegsäbeln.«

			So fieberhaft, wie es einer halb komatösen Heroinabhängigen denn möglich war, stupste die Brünette die nackte Blonde auf dem Boden mit ihrem Fuß an. »Snowdrop! Snowdrop, steh auf! Sie sind hier!«

			Mit verquollenen Augen raffte sich die Blonde schließlich vom Boden auf und plumpste aufs Sofa. Dann stellte Rocco sie vor. »Kleiner, die stinkende Blonde heißt Snowdrop, die Stinkende mit den braunen Haaren nennen wir Sissy. Es sind kaputte Junkie-Nutten vom Straßenstrich aus Vinchettis Ostküstenring. Wenn sie ausgelutscht sind, bringen wir sie hierher. Sie sind so dürr und hässlich, dass ein Stecher nicht mehr als fünf Mäuse für eine Nummer mit ihnen zahlen würde. Also benutzen wir sie für die Filme.«

			Aber Leonard starrte sich die ganze Sache einfach nur an und fragte sich, ob es ein Traum war. Träume rochen natürlich nicht so schrecklich, aber die Situation erschien ihm so absurd, dass sie eigentlich nicht wahr sein konnte.

			»Mädels«, fuhr Rocco fort, »das hier ist Leonard. Er ersetzt dieses fickgesichtige Arschloch, das hier vorher herumsprang, und wird von jetzt an die Filme drehen. Ihr tut, was er sagt. Alles, was er sagt. Wenn nicht, machen wir euch fertig. Haben wir uns verstanden?«

			Beide Mädchen hockten kleinlaut mit den Händen im Schoß auf der Couch. Das Duo nickte stumm.

			»Gut. Und wenn dieser Laden das nächste Mal, wenn wir vorbeikommen, immer noch so erbärmlich stinkt, dann lege ich euch beide um. Macht diesen Scheißhaufen sauber und wascht gefälligst eure dreckigen Ärsche.«

			Beide Mädchen nickten. Aber dann erhob Sissy, die in dem Kleid, ihre piepsige Stimme: »Wir brauchen was, wir brauchen so dringend was, Mr. Rocco.«

			»Oh, ihr braucht es so dringend, hä? Ihr wisst Bescheid, zuerst kümmert ihr euch um mich und Knuckles, dann bekommt ihr euren Shit.« Rocco und Knuckles ließen kurzerhand ihre Hosen runter und Rocco warf Leonard über die Schulter einen Blick zu. »Kleiner, hol den Rest von dem Mist aus dem Auto, das Essen, die Abdeckplanen und den Rest von deinem Scheiß. Knuckles und ich werden uns einen schnellen Schuss gönnen.«

			Leonard nickte stumm und ging zurück nach draußen. Sein Schockzustand schien wie ein ehemaliger Freund vor ihm herzuschlurfen. Er hatte immer noch keinen blassen Schimmer, was zur Hölle hier vor sich ging. Er wusste nur, dass er hier war, um einen Zweck zu erfüllen, über den man besser nicht genauer nachdachte.

			Zurück im Freien fühlte sich die warme Nachtluft im direkten Vergleich wie eine Kostbarkeit an. Grillen zirpten, unbeeindruckt von diesem makabren Haus, seinen makabren Bewohnern und Leonards neuen Arbeitgebern. Er kletterte in den Caddy und betätigte den Kofferraumknopf unterhalb des Handschuhfachs. Ein Jammer, dass er nach wie vor viel zu fassungslos und geschockt war, um irgendwie einen zusammenhängenden Gedankengang zu entwickeln. Sonst hätte er erstens bemerkt, dass ein stumpfnasiger, geladener Colt vom Typ Detective Special im Handschuhfach lag und zweitens der Wagenschlüssel noch im Zündschloss steckte.

			Zu schade.

			Im Kofferraum lagen zwei Tüten mit Lebensmitteln neben einem Beutel mit dem Aufdruck McINTIRE’S HAUSHALTSWAREN – VIELEN DANK FÜR IHREN BESUCH!, in dem er einige noch originalverpackte Abdeckplanen aus Plastik entdeckte. Abdeckplanen?, dachte er. Möchten die, dass ich streiche?

			Nein, die wollten nicht, dass er strich.

			Er brachte das Zeug in die Küche. Die beiden Einkaufstüten enthielten ausschließlich 500-Gramm-Dosen mit Spaghetti und Fleischbällchen von einer Discountermarke. Das war alles.

			»Knuckles, bist du verrückt?«, hörte er aus dem Wohnzimmer.

			»Äh … hmm?«

			Leonard ging zurück und warf einen Blick ins Wohnzimmer. 

			Knuckles kniete mit seiner heruntergelassenen Gangsterhose hinter der nackten Blonden – Snowdrop –, die sich auf allen vieren befand. Rocco ließ mit ebenfalls heruntergelassener Hose sein Gehänge ins Gesicht von Sissy baumeln. Sie war auf dem Sofa sitzen geblieben und blies ihm einen.

			»Diese Schlampen verbreiten mit ihren Fotzen schlimme Neuigkeiten. Die haben jeden bekannten Tripper in ihrer Möse und jetzt auch diese neue Seuche, von der jeder redet. Ich glaube, sie nennen es Herkules. Keine Heilung dafür, Knuckles. Hast du wirklich noch nie von Herkules gehört?«

			»Äh … nein, Roc.«

			»Ja, eine ganz neue Scheiße. Sie sagen, die Hippies haben es in den 60ern eingeschleppt. Dieses ganze Vögeln und Freie-Liebe-Gedöns, mit dem sie’s getrieben haben. Das ist ganz fiese Scheiße, wenn du mich fragst. Als wenn du am nächsten Tag aufwachst und Entzündungen so groß wie ’ne Frikadelle an deinem Schwanz hast. Und es geht nie wieder weg. Glaub mir, Mann, diese Scheiße möchtest du nicht haben.«

			»Äh-ä, Roc, ich möchte mir bestimmt nichts von diesem Herkules einfangen.«

			Herkules?, dachte Leonard. Er erinnerte sich an einige Schulstunden über griechische Mythologie und eine Zeichentrickserie aus Kindertagen, aber …

			»Zehn zu eins, Knucks«, warnte Rocky. »Diese Junkieschlampen haben ihre Muschis rammelvoll mit Herkules. Steck ihn ihr lieber in den Arsch.«

			»Äh … ja.«

			Knuckles tat, wie ihm geheißen wurde. Sein Schwanz war für einen Mann von seiner Größe erstaunlich mickrig – vielleicht 13 Zentimeter in voll ausgefahrenem Zustand. Er steckte ihn in Snowdrops ausgeleierten Anus, was ihr nicht das geringste Zittern entlockte. Seine Hüften stießen einige Male in sie hinein, dann lief kurz ein Zittern durch seinen Körper, er pausierte und hörte dann auf. »Oooh«, bemerkte er wie in einem schlechten Porno. »Yeah.« Dann zog er seinen Penis wieder aus ihr heraus, wischte ihn irgendwie an ihrer Pobacke ab und zog seine Hose wieder hoch.

			»Guter Schuss, Knuckles?«, erkundigte sich Rocco.

			»Oh ja. Hab ihn direkt in ihre Scheiße gesetzt.«

			Rocco kicherte. »Jesus, Knucks. Diese Junkies essen nichts. Die haben keine Scheiße in ihrem Arsch, keine von denen.« Dann blickte er missbilligend nach unten. Er ließ seinen feuchten Penis aus Sissys Mund flutschen. Dieser hing halbsteif nach unten – lang und dünn wie eine Schlange. »Du blöde Schlampe, du bläst so schlecht, dass meiner Latte die Luft ausgegangen ist.« Dann, ziemlich plötzlich …

			klatsch!

			… schlug er so hart auf eine Seite ihres Gesichts, dass er einen roten Handabdruck als Souvenir auf ihrer Wange hinterließ. Dann …

			wumm!

			… verpasste er ihr einen aufs Auge und dann …

			knack!

			… trieb er ihr die Spitze seines Handballens in den Mund. »Mmmmmmmmm!«

			Sissy stöhnte, während sie sich mit ihren Händen ins Gesicht fasste. Sie krümmte sich über das Sofa, Blut tropfte von ihrem Kinn. Als Nächstes zerrte Rocco mit beiden Händen an ihren Haaren …

			»Eeeeeeeeeeeeee!«, winselte sie.

			… und knallte sie auf den Boden. »Da ist sie ja wieder!«, bemerkte er scheinbar besänftigt. Eine volle Erektion ragte nun aus seinem Becken. »Weißt du, ich habe echt keinen blassen Schimmer, wieso«, meinte er beiläufig zu Leonard. »Aber irgendwie behalte ich meinen Harten am besten, wenn ich ihnen eine kleine Abreibung verpasse.«

			Sissy kroch mit blutverschmiertem Mund vorwärts und setzte ihren Blowjob fort. »Ja, das ist besser, das ist eine gute Schlampe«, sagte Rocco. »Ja, JA …« Er stellte sich auf die Zehenspitzen … »Hier kommt dein Mittagessen … Aaaah …«

			Er zog den Schwanz raus, dann beugte er sich nach vorne, und kniff Sissys Wangen zu einem Fischgesicht zusammen. »Schluck meinen Saft. Komm schon, schluck’s runter.«

			Sissys Hals gulpte, als sie seiner Aufforderung folgte.

			»Guter kleiner Junkie. Kann mir keinen besseren Ort für meine Wichse vorstellen als deinen dürren Junkiedarm.« Rocco zog sich die Hose hoch und zauberte zwei kleine Klarsichttüten mit weißem Pulver aus einer ihrer Taschen. »Eine für dich …«, er warf sie zu Sissy hinunter, »… und eine für dich …«, die andere zu Snowdrop.

			Ihre tot wirkenden Augen leuchteten kurz auf, als sie nach den winzigen Tüten grapschten. Dann krochen sie im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Zimmer und einen dunklen Flur entlang, in dem sie kurz darauf verschwanden.

			Rocco klopfte Leonard auf den Rücken. »In der Regel treiben wir es noch ein bisschen wilder mit ihnen – so macht’s mehr Spaß – und wenn wir einen guten Tag haben, dann darfst du es auch mal für eine Comp filmen.«

			Leonard hatte immer noch Schwierigkeiten, die ganze Geschichte zu verdauen. Comp? »Ah, du meinst eine Compilation?«

			»Ja, genau. Halt deine zweite Kamera dafür am besten jederzeit schussbereit. Nur ein paar kleine Szenen, die du später irgendwo dazwischenschneiden kannst. Du wirst verstehen, wie ich das meine, wenn du dir das Zeug ansiehst, das das andere Arschloch gedreht hat.« Dann drückte er Leonard einen großen Beutel mit weiteren winzigen Tütchen voller weißem Pulver in die Hand. »Versteck sie gut und lass dich nicht von ihnen bequatschen. Das wird reichen, bis wir das nächste Mal vorbeikommen. Gib ihnen nur jeweils zwei Tüten am Tag. Vergiss es nicht, sonst krepieren sie. 

			Und sorg dafür, dass sie auch eine halbe Dose Spaghetti am Tag essen. Sie wollen das in der Regel nicht, dann musst du sie dazu zwingen. Mach es irgendwann gegen Mittag, damit sie es nicht wieder auskotzen. Es ist uns eigentlich scheißegal, ob sie abkratzen, weil wir jederzeit weitere aus dem Ring abzwacken können. Aber es bedeutet für uns unnötige Scherereien, weil Knuckles und ich unter der Woche damit beschäftigt sind, eingetriebene Schulden von New York nach Raleigh bringen. Halt sie so lange am Leben, wie du kannst. Verstanden?«

			»Ähm, ja«, antwortete Leonard.

			»Was wir diese Woche von dir brauchen, ist ein 20-Minuten-Master. Reiner Hundekram, und wir brauchen mindestens vier Abspritzszenen. Ja, ich weiß, es ist schwierig, dass der Hund genau auf das Mädchen rotzt – versuch es einfach so lange, bis du die Szene im Kasten hast. Und wenn ich Master sage, dann rede ich von einem Streifen, der fertig zum Vervielfältigen ist. Er muss geschnitten sein, Vorspann und Titel besitzen, das volle Programm.« Rocco grinste breit und kniff Leonard in die Wange. »Ich mag dich, Kleiner. Also versau es nicht.«

			»Öhm, geht klar«, sagte Leonard.

			Er folgte Rocco und Knuckles nach draußen zum Auto. Rocco steckte sich eine Lucky in den Mund und fuhr fort: »Es läuft von Woche zu Woche unterschiedlich. Hängt vor allem von der Nachfrage nach dem Zeug, das wir auf Lager haben, ab. Kinderzeugs ist uns viel zu heiß – wir haben Leute in Washington, die das für uns erledigen – du wirst also niemals irgendwas damit zu tun haben. Eigentlich nur Tiere.«

			Nur Tiere, dachte Leonard.

			»Wir haben da draußen direkt neben den Hundezwingern einen Stall, aber er steht im Moment leer. Wir holen uns die Viecher erst dann, wenn wir sie brauchen. Will Vinch einen Ziegenfilm, bringen wir dir eine Ziege. Verlangt Vinch einen Eselfilm, karren wir einfach einen verfickten Esel her. Will Vinch einen Pferdefilm … dann holen wir Knuckles’ Mutter.«

			»Oh, sehr witzig, Roc«, schmollte Knuckles.

			Rocco iahte wie ein Esel. »Und manchmal, Kleiner, da machen wir was Besonderes …«

			»Was Besonderes?« Leonard konnte nicht anders, er musste einfach nachfragen.

			»Ja, Kaviar, Nekros, Snuff, solchen Scheiß eben. Scheiße, tut mir leid, Kleiner. Du weißt vermutlich gar nicht, was damit alles gemeint ist, hä?«

			»Also … nein.«

			»Schau dir einfach den Scheiß im Schneideraum an, du wirst schon sehen. Wie auch immer, wir müssen abzischen.«

			Leonard hob verwundert eine Augenbraue. »Sie, äh, Sie meinen … Sie hauen ab?

			»Richtig, Kleiner.« Rocco blickte ihm eiskalt in die Augen. »Ich hoffe, du bist nicht dumm genug, zu denken, was ich denke, das du denkst. Du glaubst vielleicht ›Hey, diese Säcke fahren weg. Was hält mich jetzt eigentlich davon ab, von hier zu verduften?‹ Ist es das, was du denkst?«

			»Also, äh …«

			Rocco nickte und legte einen Arm um Leonards Schulter. »Ich sag dir, warum du das nicht denken solltest, Kleiner. Dieser Ort hier liegt nicht nur am Arsch der Welt, es ist der Arsch der Welt. Hier draußen gibt es rein gar nichts. Keine Geschäfte, keine Ortschaften, keine Busse – nichts. Du bist über 20 Meilen von der nächsten Bezirksstraße und dem nächsten Rettungsweg entfernt. Hier kommt niemand vorbeigefahren, weil es hier nichts gibt, woran vorbeizufahren sich lohnt. Ans Trampen brauchst du also gar nicht zu denken. 

			Ein paar Meilen hinter dem Hügel, ja, da gibt es eine Ortschaft, aber das ist eine von diesen verdammten Amish- oder Quäkerstädten oder so ein Scheiß. Ungefähr 100 von ihnen wohnen dort, aber sie verlassen die Gegend nie. Sie besitzen keine Telefone, keine eigene Polizei – Scheiße, Kleiner, diese Weicheier haben noch nicht einmal Autos. Sie fahren mit Pferdekutschen herum wie eine Gruppe von kleinen Arschlöchern, die sich wie die Pilgerväter anziehen. Du wirst es nicht mal schaffen, ihr Land zu betreten. Es ist komplett abgeschottet. Und sie reden auch nicht mit dir. 

			Lass uns also mal annehmen, dass du wirklich beschließt, 20 verfickte Meilen bis zur Hauptstraße zu latschen. Du würdest nirgendwohin kommen. Wenn du abhaust, finden wir dich. Du könntest dich sogar in den Wäldern vergraben und wir würden dich entdecken. Du könntest diese Tauchermontur anziehen wie der Franzose im Fernsehen, Jock Gusto, und bis zum Grund des verfickten Meeres abtauchen. Und weißt du was? Wir würden dich auch dort finden. Das letzte Arschloch, dieser Typ vor dir? Er hat den ganzen Weg zurück nach New York geschafft. Und weißt du, was dann passiert ist?«

			»Ihr, äh, habt ihn gefunden«, riet Leonard.

			»Stimmt, Kleiner, wir haben ihn gefunden. Und wir haben ihn im Rocco-Stil erledigt. Im Schneideraum gibt es eine Dose mit der Aufschrift Arschloch. Sieh dir den Streifen heute Abend als Erstes an. Und jedes Mal, wenn du daran denkst, zu verschwinden, schau ihn dir noch mal an. Haben wir uns verstanden, Kleiner?«

			»Äh, ja, Mr. Rocco.«

			»Gut. Alles klar. Wir zischen ab. Oh, und tut mir leid wegen deiner Klöte, Kleiner, aber – hey – so läuft es nun mal. Es ist nicht unsere Schuld, dass die Welt so im Arsch ist, stimmt’s, Knuckles?«

			»Stimmt«, erwiderte der eifrig und stieg in den Cadillac. Der große V8-Motor heulte auf. Dann ließ sich Rocco auf den Beifahrersitz plumpsen und drehte das Fenster runter. »Bis später, Kleiner. Wir kommen nächsten Freitag mit dem Pferd zurück.«

			Leonard blieb stehen und sah ihnen nach, als sie davonfuhren.

			Er stand dort ziemlich lange.

			Als er zurück ins Haus ging, es mochte einige Stunden später sein, entdeckte er die erwähnte Plastikfilmdose mit der Aufschrift Arschloch. Er legte sie in die handbetriebene RealView-Schneidemaschine ein und sah sich den Film auf dem Kontrollmonitor an.

			Es dauerte nicht lange, bis er mitbekam, was Sache war.

			Auf dem Bildschirm sah er einen langhaarigen nackten Mann, der auf einer Art Werkbank festgebunden war. Er befand sich in einem Raum mit dreckigen Wänden und … Abdeckplanen auf dem Boden. Blut strömte aus seinem Mund, als ein anderer Mann in einem Regenponcho mit einer … Lyndon-Johnson-Maske schweigend einen Hammer auf den Mund des Mannes – nennen wir ihn von jetzt an einfach Arschloch – schmetterte. Arschloch zuckte zusammen und erzitterte. 

			Lyndon trat wieder in den Vordergrund und hielt nun eine Stricknadel in der Hand, die er ziemlich abrupt durch den Eingang der Harnröhre in Arschlochs Penis bohrte. Dessen Hüften bäumten sich immer wieder auf, während die Stricknadel tiefer und tiefer hineingetrieben wurde, bis sie schließlich mit Ausnahme der glänzenden Plastikspitze ganz in der Körperöffnung verschwunden war. 

			Anschließend wurden Nähnadeln beinahe zärtlich in Arschlochs zusammengepressten Hoden platziert. Eine nach der anderen, bis seine Genitalien eher einem futuristischen Stachelschwein glichen. Als Nächstes betrat ein ungleich größerer und kräftigerer Mann im Poncho das Bild. Er trug eine Spock-Gummimaske. Ein Filetiermesser wurde hervorgezogen und Spock begann mit technischer Raffinesse große Hautstreifen von Arschlochs Brust, Unterleib und Beinen abzuziehen. Kurz darauf starb Arschloch, aber nicht bevor Spock noch geschickt sein Gesicht tranchiert hatte.

			Leonard schaltete das Gerät aus.

			Er starrte eine Weile lang einfach nur vor sich hin.

			Er fühlte sich taub.

			Er fühlte sich unwirklich.

			Er musste wieder nach draußen, um frische Luft zu schnappen. An Flucht verschwendete er keinen Gedanken mehr – nachdem er Zeuge von Arschlochs Abgang von der Leinwand geworden war, nahm Leonard Roccos Warnung ausgesprochen ernst. Er wanderte im Mondlicht über den Hof, streunte an dem kleinen, leer stehenden Stall vorbei und an den Hundezwingern. In Letzteren wachten ein paar abgemagerte, räudig gefleckte Hunde – ein Collie, ein Mischling und ein Schäferhund – auf, hoben ihre Köpfe und sahen ihn mit heraushängenden Zungen an. 

			Leonard blickte in völligem Unverständnis zurück. Hier sind meine Stars, wurde ihm in einem langsamen Schock bewusst. Ich möchte Filme drehen und das hier sind meine Hauptdarsteller … Einige Momente später legten die Hunde ihre Köpfe wieder auf den Boden und schliefen gänzlich unbeeindruckt vom neuen Leiter ihres Produktionsstudios einfach weiter.

			Dann berührte eine Hand seine Schulter und eine versteinert klingende Stimme schien sich fast zu überschlagen: »Sünder, bereue deine Sünden. Denn wir, die Vasallen Gottes wissen, was ihr hier tut.«

			Die Zeit, die Leonard benötigte, um zu kreischen und sich in die Hose zu pissen, kam ihm wie volle fünf Minuten vor, während es in Wirklichkeit kaum mehr als vielleicht ein paar Sekunden waren. Er drehte sich mit weit aufgerissenen Augen und hämmerndem Herzen um und sah sich einer breitschultrigen Gestalt gegenüber, die in der Dunkelheit vor ihm stand.

			»Huch – wer sind Sie!«, keuchte Leonard.

			Die Gestalt trat nach vorne ins Mondlicht. Sie schien 50 oder 60 Jahre alt zu sein und besaß ein strenges, wettergegerbtes Gesicht mit schmalen Augen, die ihn abfällig musterten. Die Stimme des Mannes klang hart und zugleich eloquent, wie bei einem evangelikalen Fegefeuer-Prediger, und seine Tracht ließ sich bestimmt einer konkreten Kirche zuordnen. Es ist einer von diesen Quäkern, wurde Leonard klar, oder welche Glaubensrichtung sie auch immer vertreten. Rocco hatte ja erwähnt, dass es eine zurückgezogen lebende Gemeinde hinter den Hügeln gab. 

			Dieser Mann sah entsprechend aus: Hose und Jacke waren aus etwas gefertigt, das nach schwarzem Sackleinen aussah. Ein gestärktes weißes Hemd mit unglaublich steifem Kragen, ein schwarzer Streifen als Krawatte und handgeschusterte Schuhe in gleicher Farbe kamen dazu. Er trug sogar einen schmucklosen Hut mit Krempe und sah ein bisschen aus wie Ernest Borgnine in Wes Cravens Gesichter des Teufels – nicht dass Leonard einen solchen Vergleich hätte ziehen können, denn dieser Film würde erst in einigen Jahren gedreht werden. Auch konnte er kaum wissen, dass eine junge Blondine namens Sharon Stone in diesem Streifen mitspielen und dieser ihr die einzige anständige Rolle in ihrer bevorstehenden Karriere als Superstar bescheren würde. Aber das tat genau genommen auch nichts zur Sache.

			»Sie – Sie sind einer dieser Quäker aus dem Tal da unten«, plapperte Leonard, nachdem sich sein Herzschlag wieder einigermaßen verlangsamt hatte.

			»Herr im Himmel!«, donnerte der Mann zurück. »Wir sind keine närrischen Quäker! Wir sind Epiphanier!«

			»Oh, tut mir leid«, entschuldigte sich Leonard.

			»Und ich bin der Rektor Solomon, gekommen, um euch zu warnen, eure Distanz zu unserem kleinen Zirkel Gottes zu halten, Sünder!«

			Selbst Leonard konnte diese Aussage nicht unwidersprochen stehen lassen. »Entschuldigen Sie mal bitte? Sie kennen mich nicht einmal, wie können Sie mich da als Sünder verurteilen?

			»Verdammt seid ihr und eure Art – allesamt Sünder und ein Affront gegen Gott mit euren teuflischen Maschinen und dem vom Bösen beherrschten elektrischen Licht!« Während Solomons in Stein gemeißelte Stimme kurz innehielt, verfiel die Nacht um sie herum in Totenstille. 

			Dann richtete sich der schwielige Finger des Pfarrers wie eine Pistole auf Leonard. »Wir lassen uns nicht von euren diabolischen Gelüsten verderben. Ich warne euch davor, euch jemals in unsere bescheidene Mitte zu wagen! Wir führen ein Leben in Armut, so wie es unser Erlöser tat! Haltet euch also fern von unserer Herde.«

			Und damit wendete sich der verhärmte Epiphanier um und entfernte sich ebenso schnell, wie er gekommen war. Aber etwas ärgerte Leonard und er spürte, dass ihm keine andere Wahl blieb, als nachzuhaken. »Warten Sie, ähm, Sir? Mr. Solomon?«

			Der gestrenge Mann drehte sich um, in seinem Gesicht zeigten sich vor lauter Anspannung Furchen wie in einem ausgetrockneten Bachbett. »Ich bin Rektor Solomon vom gesegneten Orden der Epiphanier!«

			»Äh, Verzeihung, Rektor Solomon«, stammelte Leonard. »Aber ich wundere mich …« Das tat Leonard aufgrund der einführenden Bemerkung des Pfarrers tatsächlich. Wie konnte dieser Mann wissen, worum es sich bei diesem Haus handelte und was hier vor sich ging? Hatte er etwa eines Nachts herumgeschnüffelt und durch die Fenster geschaut? Hatte er mit dem langhaarigen Mann gesprochen – mit Arschloch –, den Leonard ersetzte? Und falls dem so war, welche Konsequenzen würde das nach sich ziehen?

			»Was haben Sie gemeint, als Sie sagten … Sie wüssten, was wir hier tun?«

			Die schmalen Augen blickten wütend zurück. »Das Böse ist blind und dumm! Dass wir euch und euresgleichen erkennen, das ist es, was ich meine, junger Sünder! Die Gottlosigkeit eurer Glühbirnen, eurer Radios und Fernseher! Das Lächeln von Satan in euren Motorwagen und Flugzeugen! Das Böse – die pure und unverwässerte Teufelsbrut des Bösen, junger Mann! – eure Öfen und eure Waschmaschinen und eure Toaster!« Der Rektor drehte sich um und stapfte den grasigen Hügel hinab, während er seinen Arm mit dem weißen Kragen herumfuchteln ließ. »Möget ihr euch also von uns fernhalten!«

			Leonard schaute ihm einen Moment perplex hinterher. »Tja, was sagt man dazu?«, murmelte er zu sich selbst. »Toaster sind böse.«

			Leonard wusste Pfarrer Solomons eigentümlichen Besuch fast schon zu schätzen, weil er ihn vorübergehend von seinem Dilemma ablenkte. Später schlenderte er ohne besondere Absicht durchs Haus, einfach nur, um zu gehen, um in Bewegung zu bleiben. Wenn er in Bewegung blieb, würde er nicht auf die Idee kommen, genauer nachzudenken und sich seine Chancen auszurechnen, wie er sich aus dieser unberechenbaren Situation befreien konnte.

			Im ersten Schlafzimmer auf der linken Seite schlug ihm ein übler Gestank entgegen. Er schaltete würgend das Licht ein und sah die blutdurchtränkten Abdeckplanen, die blutdurchtränkte Werkbank und die blutdurchtränkte Stricknadel auf dem Boden. Wenigstens war die Leiche beseitigt worden. In der Ecke lag, wie ein unbeachteter Fetzen, etwas, das ihn an ein zerbröseltes Stück Frühlingsrolle erinnerte. Leonard verließ das Zimmer, als ihm klar wurde, dass es sich um einen vertrockneten Streifen menschlicher Haut handelte.

			Ein anderes Zimmer stand komplett leer, während ein weiteres, dessen Boden ebenfalls mit Abdeckplanen bedeckt war, nach grasigen Exkrementen und nassem Tierfell stank. Leonard stürzte rückwärts hinaus.

			Im letzten Raum fand er die Mädchen. Sie lagen in glückseliger Bewusstlosigkeit ineinandergewunden auf einer blanken, mit Flecken übersäten Matratze. Zwei Reste dicker Stummelkerzen brannten und erfüllten den Raum mit einem Flackern. Auf dem Boden lagen verräterische Löffel, Gummischläuche und schmale Subkutanspritzen. »Nein, Daddy, nicht!«, platzte es aus Snowdrop in ihrem narkotisierten Schlaf heraus. Dann stützte sich die wach gewordene Sissy auf einen ihrer Ellenbogen und blickte Leonard aus ihren nahezu toten Augen an.

			»Willkommen in der Hölle«, murmelte sie undeutlich und klappte wieder zusammen.

			Leonard blies die Kerzen aus und verließ das Zimmer. Er schloss die Tür hinter sich.

			Es dürfte genügen, zusammenfassend zu erwähnen und es nicht näher zu kommentieren, dass es die zuvor geschilderte Aneinanderreihung von Ereignissen war, die Leonard in sein aktuelles Martyrium versetzt hatte. Das war vor ungefähr zehn Monaten gewesen, und in diesen zehn Monaten hatte er sein Talent zum Filmemachen eingesetzt, um mehrere Dutzend Kurzfilme oder »Loops«, wie sie genannt wurden, zu drehen. Sie waren jeweils rund 20 Minuten lang und wurden nach dem Dreh auf einem 16-Millimeter-Master zusammengeschnitten. 

			Vinchetti alias Vinch »das Auge« schien sehr zufrieden mit der Qualität von Leonards Arbeit, denn Rocco überbrachte bei nahezu jedem seiner Besuche am späten Freitagabend ausgiebige Lobeshymnen. 90 Prozent der Werke, die Leonard produzierte, beschäftigten sich mit der sexuellen Zusammenkunft von Tier und Mensch, genauer gesagt: Sissy und Snowdrop, die es wie durch ein Wunder geschafft hatten, während der gesamten zehn Monate am Leben zu bleiben.

			Hundepornos, Eselpornos, Pferdepornos und Schweinepornos machten den Großteil von Leonards cineastischem Repertoire aus. Hinzu kamen zahlreiche Zusammenschnitte, die besagten Compilations, und es war Leonard, der sich so schwungvolle Titel ausdachte, wie Rebecca von der Pferdeficker-Farm, Die Muschis aus der Scheune, Schinkenknacker mal anders, Fickende Viecher, Ich habe »pfertig«! und dergleichen mehr.

			Was die menschlichen Mitwirkenden dieser Produktionen anging, so war es in der Regel Sissy, die den härtesten Teil der Arbeit zu verrichten hatte, weil ihre Kollegin Snowdrop die meiste Zeit mehr bewusstlos als im Wachzustand verbrachte. Arme Sissy. Sie war eine tapfere Kämpferin und eine Frau mit beträchtlichen Talenten. 

			Aus Gründen, die Leonard nie wirklich verstand, setzte das pornografische Kino eine unabänderliche Priorität. Die Externalisierung des Akts – oder, wie Rocco es nannte: die Abspritzszene oder der Millionenschuss, also die Platzierung des männlichen Ejakulats auf verschiedenen Aspekten der weiblichen Physiognomie. Wenn der männliche Spender menschlich war, gab es keine Probleme dieses Kunststück fertigzubringen. Bei einem tierischen Konterpart erwies sich dies hingegen als weitaus schwieriger. Und gerade hier trumpfte Sissy mit einem besonderen Talent auf. 

			Oft genug sah sich Leonard von den Anforderungen an die Cumshots bis zur Absurdität angewidert. Einmal hatten Rocco und Knuckles beispielsweise einen wunderschönen weißen Palomino-Hengst mitgebracht und Rocco verlangte nach einem »Tütenschuss«. Leonard wusste nicht einmal, was er damit meinte, aber leider Gottes wusste es die Veteranin Sissy. Nachdem sie den vorangehenden Oralverkehr an besagtem Gaul beendet hatte und danach geschickt verschiedene Positionen des Stellungsspiels abspulte, kniete sie sich unter das Geschöpf, zog die Haut über dem Penisknochen zurück und bedeckte besagtes Körperteil mit einer durchsichtigen Plastiktüte. Energisch und mit erlernter Kunstfertigkeit masturbierte sie das Pferd anschließend so lange, bis es sich in die Tüte ergoss und dabei bestimmt ein Cola-Glas voll trübem Pferdesperma, das dünn wie Wasser war, absonderte. 

			Das war für sich betrachtet schon ein Meisterstück, aber was Sissy dann tat, toppte alles noch einmal. »Was, äh, was jetzt?«, erkundigte sich Leonard, während die Kamera immer noch lief. Sissy gab keine verbale Antwort. Stattdessen zuckte sie die Schultern, seufzte und stülpte die Plastiktüte übers Gesicht. Das meiste rann an ihren dünnen Brüsten herunter, doch wurde noch genügend von ihrem Mund aufgefangen, um die Kamera zu besänftigen. Leonard zoomte mit aufgewühltem Magen auf Sissys Gesicht, woraufhin sie, um sämtliche Zweifel zu beseitigen, alles hinunterschluckte.

			»So was mache ich doch ständig!«, quäkte sie, danach eilte sie ins verschimmelte Badezimmer, um sich zu übergeben.

			Das war der Löwenanteil von Leonards Pflichten. Was er schon immer gewollt hatte: den Stuhl des Regisseurs. Aber es war auch sein Job, das gedrehte Material zu verarbeiten und dann den »Final Cut« anzufertigen, der auf das 16-Millimeter-Master gebannt wurde, das Rocco anschließend abholte und zur Vervielfältigung in ein Labor brachte. Etwa drei Viertel von dem, was Leonard filmte, schnitt er später wieder heraus. Mit der großen Sankyo-Schneidemaschine reduzierte Leonard Aberhunderte Meter von Rohmaterial auf knackige 20 bis 30 Minuten. Leonard war stolz auf seine Arbeit beim Schnitt und sehr gut darin. Was machte es schon, dass es sich um Tierpornografie handelte? Der Job sollte trotzdem professionell erledigt werden, redete er sich ein, und es war ja nicht so, als hätte er irgendwas Besseres zu tun.

			Es war eines Nachts während einer dieser Schneidesessions, als Leonard eine sehr alarmierende Entdeckung machte …

			»Oh mein … Gott!«, murmelte er. Leonard hielt das Bild an und blinzelte. Er starrte intensiv auf die helle 23-mal-28-Zentimeter-Leinwand von Sankyo. Was ich da gerade gesehen habe, war das etwa ein … 

			Er blinzelte erneut, sein Verstand schlug Purzelbäume.

			Auf der Leinwand erstrahlte eine prachtvolle grüne Landschaft mit sanft geschwungenen Hügeln – die Hügel befanden sich genau genommen draußen direkt hinter dem Haus. Der Eselporno, den Rocco diese Woche geordert hatte, war im Kasten – vor allem auf Kosten der Hände und Knie von Sissy und Snowdrop. Danach war Leonard nach draußen gegangen, um ein wenig Material für den Vorspann zu drehen. Auch Tierfilme verdienten eine nette Verpackung: sanft geschwungene grüne Hügel und am Horizont eben noch erkennbar ein Streifen Ackerland. Aber jetzt, wo er das Material in der Schneidemaschine hatte, fiel ihm Folgendes auf: 

			Am äußersten linken Bildrand konnte er das Gesicht einer Frau erkennen, die über eine seit Ewigkeiten nicht mehr gebändigte Nesselhecke spähte.

			»Sehe ich jetzt schon Gespenster oder ist das da ein Gesicht im Bild?« Plötzlich fühlte sich Leonard wie der trostlose Fotograf in Blow Up. 

			»Oh Mann«, dachte er. Ein Eindringling hatte sich unbemerkt in seine Außenkulisse geschlichen. Gott sei Dank verfügte die Sankyo über einen Hitzeschutz. Er ließ das Bild eingefroren an der Wand stehen, dann nahm er das winzige, unscharfe Gesicht hinter der Hecke mit einem Leica-Vergrößerungsglas unter die Lupe. Ein schönes Gesicht, so viel stand fest, oval und beinahe engelsgleich mit strahlenden, wissbegierigen grünen Augen. Worauf sich Leonard allerdings keinen Reim machen konnte, war das Ding, das sie auf ihrem Kopf trug: kein Hut, eher so etwas wie eine weiße Baumwollhaube, die unter ihrem Kinn festgebunden war. Wie etwas, das eine Pilgerin tragen würde.

			Er blinzelte weiter, seine Zähne knirschten, während er sich auf das Motiv konzentrierte, und genau in diesem Moment gab der Hitzeschutz der Sankyo seinen Geist auf. Der Frame verdunkelte sich, warf Blasen und verbrannte.

			Dann war das Bild verschwunden.

			»Ja, ich sehe wohl Gespenster«, versuchte er sich selbst zu überzeugen. Es war einfacher, sich in diesen Glauben zu flüchten, obwohl er tief in seinem Herzen vermutete, dass es mehr als nur eine Fantasie war. Wer mochte diese Person sein und was hatte sie dort zu suchen?

			»Nein. Ich bin kurz vorm Verhungern, ich bin müde und ich werde seit Monaten als Gefangener gehalten. Es war nur eine Halluzination …«

			Gut. Aber eine Sache störte ihn doch. Diese merkwürdige, zusammengebundene Haube, welche die Halluzination auf ihrem Kopf trug. Ja, die sah in der Tat aus wie etwas, das eine Pilgerin tragen würde.

			Oder vielleicht eine Epiphanierin.

			Manchmal waren Perversitäten gefragt. Diese beinhalteten keine Tiere, sondern eine extreme Art der menschlichen Beteiligung. Manchmal waren die Menschen Mafiakumpel von Rocco, manchmal waren es verwahrloste Freaks oder »Stunt-Schwänze«, entweder bezahlt oder auf andere Weise zur Teilnahme an den filmischen Festivitäten genötigt. 

			Eines Nachts marschierte Rocco mit allen zehn Mitgliedern seiner Crew ein. »Heute Abend ist das Champagner-Special dran, Kleiner. Hol deine Kamera.« Ein Champagner-Special, ja, aber es waren weit und breit keine Flaschen mit Perrier-Jouet im Spiel. Stattdessen trieben es die Mitglieder der Truppe ziemlich heftig mit Sissy und Snowdrop und ejakulierten im entscheidenden Moment in ein schlankes, hochstieliges Champagnerglas. 

			Nachdem die Jungs sich allesamt auf diese Art erleichtert hatten – in manchen Fällen sogar zweimal – fand sich eine eindrucksvolle Ansammlung von Sperma in der Flöte. »Rein in die Maulfotze damit, Schlampe«, instruierte Rocco die arme Sissy und reichte sie ihr. Leonard zoomte ganz nah heran, während Sissy den gesamten Inhalt in einem Zug runterschluckte. 

			Danach folgten »Dusch«-Szenen: Männer, die auf die Mädchen urinierten, in ihre Münder und ihre Vagina. Der »Pisseinlauf« bot eine populäre Variante dar: Einige der Gentlemen entleerten ihre volle Blase in das rektale Gewölbe eines der Mädchen, woraufhin sie – in der Regel die arme Sissy – vor Leonards Kamera posieren musste, während sie den Urin in einem spektakulären Strahl aus ihrem Darm entleerte. Fast schon harmlos im Vergleich zu den »Kaviarszenen«, die von den Mädchen forderten, menschliche oder tierische Exkremente zu essen …

			Leonard hatte dankenswerterweise nur einen »Nek«-Streifen in seiner Karriere als Underground-Pornograf zu drehen. Als eine der attraktiveren Prostituierten aus Vinchettis Zirkel starb – ob per Überdosis oder durch Strangulation, weil sie in ihre eigene Tasche wirtschaftete, Informantin der Polizei geworden war, oder jemanden bei den Behörden verpfiffen hatte, blieb unklar –, wurde der corpus delectus umgehend in den Unterschlupf gebracht, wo mehrere »Statisten« sich an ihm gütlich taten. 

			Rocco war immer einer dieser Statisten und zog dabei die Lyndon-Johnson-Maske an, um seine Identität zu verbergen. Auf Frauen zu pissen, scheißen oder ejakulieren war technisch gesehen nicht illegal. Eine Leiche zu ficken, stellte hingegen einen Verstoß gegen das Bundesgesetz sowie die meisten regionalen Sonderregelungen dar, und damit ein Kapitalverbrechen ersten oder zweiten Grades, vornehmlich in Bezug auf die Bestimmungen für grob sittenwidriges sexuelles Verhalten und nicht einvernehmlichen Geschlechtsverkehr.

			Leonard hatte das alles – gehorsamer Regisseur, der er war – gefilmt und hielt fest, wie Rocco und einige der anderen maskierten Darsteller sich eine schöne Zeit damit machten, die tote Frau durchzunudeln. Danach verschwanden sie und wiesen Leonard an, die Leiche im Garten zu vergraben.

			Leonard hatte einige der Snuffs aus dem Inventar seines filmischen Vorgängers gesehen, aber zum Glück nie selbst einen solchen Film drehen müssen. Ein Snuff-Film beinhaltete extremen Sadismus. »Weiß« bedeutete gestellt, »Snuff« bedeutete echt. In den Aufnahmen, die er sich angeschaut hatte, war unscharf und schlecht ausgeleuchtet eine dürre junge Frau zu sehen, die mit Fesseln um ihre Handgelenke an einen Haken in der Wand gefesselt war. Dann wurde eine unerbittlich durchgeführte Folterung vollzogen: Nadeln in die Brüste, in die Klitoris und dergleichen Abartigkeiten mehr. Nicht gerade Modern Millie. Während Leonard dieses spezielle Werk ertrug, redete er sich erfolgreich ein, dass es nicht noch schlimmer kommen konnte. Aber natürlich lag er damit völlig falsch.

			An einem Winterabend stürzten Rocco und Knuckles überraschend ins Haus und schoben eine lebende weibliche Gestalt vor sich her. Die Hände waren ihr auf dem Rücken gefesselt, über ihrem Kopf hing ein Leinensack. »Hol deine Kamera, Kleiner«, hatte ihn Rocco mit einer scharfen Feindseligkeit in der Stimme angewiesen. Leonard tat, wie ihm geheißen, und folgte ihnen zusammen mit dem damit verbundenen Getöse in das am weitesten entfernte Schlafzimmer: das »Bereitschaftszimmer«, wie Rocco es getauft hatte. 

			Es hieß Bereitschaftszimmer, weil es für Filme reserviert war, die in einer unvermeidlichen Sauerei endeten. Diese »Sauereien« hatten bis zu besagtem Abend ausschließlich aus Urin, Fäkalien, Erbrochenem und Sperma bestanden – daher bestand der dauerhafte Teppich (um es mal so auszudrücken) des Zimmers aus Abdeckplanen aus Plastik, die eine Reinigung schnell und einfach gestalteten und die Ausscheidungen davor bewahrten, in den Hartholzboden des Raumes durchzusickern. 

			Als Leonard im Bereitschaftszimmer ankam, fand er nicht etwa die erwartete Spionin oder Abzockerin aus dem Prostituiertenring von Vinchetti auf dem Boden liegend vor. Es handelte sich vielmehr um eine robuste, penibelst saubere und wohlgenährte Frau, die sich, wie Leonard schätzte, in den frühen 20ern befand. Sie war bildschön, besaß eine makellose Pfirsichhaut und wirkte wie das Mädchen von nebenan. Knuckles hatte sie mit weit gespreizten Armen und Beinen auf eine Werkbank geschnallt, die extra für solche Ereignisse konstruiert worden war. Ihre wachen Haselnussaugen hätten vor Angst und Schrecken nicht weiter geöffnet sein können, während sie Blicke in den Raum verschossen. Ein Gurtband, an dessen Ende sich ein Gummiball befand, knebelte sie und reduzierte zugleich jede verbale Beschwerde auf den groben, gedämpften Restbestand eines unschönen Geräuschs.

			Rocco warf Leonard einen scharfen Blick zu. »Der verfickte Weinstein hat uns böse verarscht, Kleiner.«

			»Äh, wer?«, erkundigte sich Leonard.

			»Der Richter des Berufungsgerichts aus dem sechsten Distrikt. Wir haben den Wichser gewarnt, wir haben ihm 100 Riesen angeboten, um den Fall fallen zu lassen, aber nein, das Arschloch hält sich offenbar für einen Superrichter. Der Hurensohn hat zwei von Vinchs Leutnants aus Manhattan zweimal lebenslänglich ohne Bewährung aufgebrummt. Vinch möchte Rache. Und zwar mit allem Drum und Dran.«

			Leonard stand dort unter einem Schleier aus feiner Verwirrung. »Also, äh, wer, äh, ist diese Frau?«

			»Weinsteins verfickte Tochter, das ist sie«, zischte Rocco zurück. »Eine verzogene, blaublütige High-Society-Schlampe. Heilige Scheiße, sie geht nach Princeton. Ist Mitglied in irgendwelchen verfickten Schickimicki-Clubs.«

			»Oh, oh«, entfuhr es Leonard.

			»Vinch sagt, wir sollen sie bearbeiten. Das volle Programm.«

			Bearbeiten. Das hörte sich ziemlich bedenklich an und etwas in Leonards Magen tat einen kleinen Sprung. Er vermutete, dass es der sprichwörtliche Duft der Angst war, der das Zimmer jetzt erfüllte. Ein heißer, bitterer Hauch wehte von der verschwitzten Haut des Mädchens herüber. Dann zog Rocco eine Spritze auf und injizierte den Inhalt der Tochter des Richters in den Arm.

			»Was, äh, was ist das, Mr. Rocco?«, fragte Leonard nach.

			»Blitzsauberes Speed. So wird sie uns nicht vor Schmerz ohnmächtig. Vinch möchte, dass sie die gesamte Prozedur bei vollem Bewusstsein mitbekommt«, erklärte Rocco.

			»Oh«, meinte Leonard.

			Dann wieder Rocco: »Knuckles. Hol mir Dick Nixon.«

			Ja, das war in der Tat bedenklich. Die Masken, wurde Leonard klar. Rocco zog die Gummimaske mit dem Gesicht von Richard Milhous Nixon samt Hängebacken über den Kopf, während Knuckles seinem Beispiel mit Barry Goldwater Folge leistete.

			Wenigstens blieb es in der Partei.

			Dann zeigte das Ebenbild des 37. amerikanischen Präsidenten auf Leonard und schnauzte ihn an, als handelte es sich um eine Regierungserklärung: »Action!«

			Leonard begann mit einer kurzen Kamerafahrt und wechselte dann auf die Totale. »Dein alter Herr hat versucht uns zu ficken, Schlampe«, sagte Rocco durch die Mundöffnung des Präsidenten und schlug das Opfer ins Gesicht. »Und jetzt bist du gefickt. Wir werden dich auf eine Art bearbeiten, die selbst den Teufel zum Kotzen bringen würde.«

			Daran hegte Leonard kaum Zweifel und als die »Bearbeitung« begann, koppelte er den fühlenden Teil seines Verstands von den Geschehnissen ab und redete sich ein, er würde … na ja, eine politische Dokumentation drehen. Mit einer lässigen, beinahe sogar sanften Ruhe begann Knuckles in der Rolle des kontroversen Senators von Arizona damit – SCHNICK! SCHNICK! SCHNICK! – sämtliche Zehen von Miss Weinstein mit einem Bolzenschneider zu kappen. 

			Bei jedem SCHNICK! bäumte sich ihr Rücken auf der Werkbank auf und ihrer Kehle entstieg ein Geräusch, das trotz seiner Gedämpftheit eindeutig an ein Hundebellen erinnerte. Dann folgte eine Reihe erstickter, hoher Quäklaute, als Rocco ihre Nasenflügel zudrückte, während der Gummiball bereits ihre Atemwege blockierte. Ihr Körper zuckte leicht und ihr Gesicht lief rot an. Rocco ließ ihre Nase jedes Mal los, wenn sie kurz vor der Ohnmacht stand. Dann – zzzipp! – holte er seinen langen, dünnen Penis hervor und urinierte großzügig auf ihren gesamten Körper. Der Urin und das von Angst getränkte Aroma ihres Schweißes hauten Leonard beinahe um.

			Knuckles zog blank und stellte sich genau zwischen ihre weit gespreizten Beine. Eine kleine Spuckeladung auf ihre Vagina und dann vögelte er sie für einige Sekunden.

			»Ooooh, ja«, grunzte er.

			»Hier kommt der Richter!«, jubelte Rocco.

			Rocco und Knuckles brachen in schallendes Gelächter aus.

			»Ich hebe mir meinen Schuss für später auf, Knucks«, erläuterte Rocco. »Je mehr ich diese Schlampe bearbeite, desto härter werde ich. Schätze, ich hatte eine schlimme Kindheit, nicht wahr?«

			Rocco und Knuckles brachen erneut in Gelächter aus.

			Leonard war auf der anderen Seite nicht im Geringsten nach Lachen zumute. Er hielt sein Auge fest an die Linse der Canon geheftet und versuchte, sich in ihrem Surren zu verlieren. Das geknebelte Winseln aus dem Hals des Opfers schwoll automatisch an, als Rocco ihre rosigen Nippel mit Profi-Klemmzangen malträtierte und kräftig daran zog. Ihre Augen schienen jetzt ohne Lider zu sein. Die empfindlichen Brustwarzenhöfe waren auf überraschende Weise in die Länge gezogen, wie pinkfarbene Toffee-Bonbonmasse vom Jahrmarkt, und dann tat Knuckles ihrer Klitoris das Gleiche an. 

			Ihr Körper bockte, ihr nass geschwitzter Rücken knallte auf die Werkbank. Jetzt verdrehte Rocco die Klemmzangen, schuf rosa Korkenzieher aus Fleisch. Knuckles war weitaus weniger kreativ und zog lediglich an der Klitoris, so weit, wie er konnte, und dann – SCHNIPP! – kappte er schnell die fleischige Wölbung mit einer Blechschere. Das erzeugte ein Geräusch, als würde ein Strom von Kieselsteinen aus ihrer blockierten Kehle prasseln. Gleichzeitig entleerte sich der gesamte Inhalt von Blase und Darm auf den Boden.

			Nun breitete sich im Zimmer ein wirkliches Gebräu aus Gestank aus, der nicht von dieser Welt zu sein schien. Leonard konnte sich lebhaft vorstellen, dass die tiefsten Grotten der Hölle ganz ähnlich riechen mussten.

			Und freilich bot die Szene, die sich vor ihm abspielte, ein ähnliches Bild. Ich bin der Kameramann der Hölle, sinnierte Leonard.

			Mit einem Messer, das eigentlich zum Schneiden von Gefriergut gedacht war, sägte Rocco mit einer Unbekümmertheit, als würde er die Enden eines französischen Baguettes abschneiden, der jungen Frau ihre beiden hübschen, kleinen Öhrchen ab. Knuckles fuhr mit dem heißen Ende einer Lötlampe an ihren Schienbeinen rauf und runter, wodurch sie sich binnen kürzester Zeit schwarz färbten. Noch mehr Winseln, noch mehr Aufbäumen, noch mehr krampfhafte Schläge ihres nackten, verschwitzten Rückens gegen die Werkbank. 

			Roccos intramuskuläre Injektion von Amphetaminen in Miss Weinsteins Blutkreislauf hielt sie während der Prozedur bei Bewusstsein. Knuckles brannte ihr die Schambehaarung vom Körper und kochte dann das rohe Fleisch ihrer Genitalien, bis es an einen Hamburger erinnerte, der auf einem Grill vergessen worden war. Rocco zog mit einem Taschenmesser eine Linie über ihre Stirn und skalpierte sie. Dabei zog er die Kopfhaut mit einer beinahe schon verdächtigen Fachkenntnis ab. Die Blechschere trennte ihre Nase ab, das Gefriergutmesser erledigte im Anschluss noch ihre Brüste. Erst jetzt reduzierte sich ihr deutlicher Widerstand auf ein schwaches Zucken.

			»Knucks, gib mir ’ne Klinge.«

			Knuckles reichte Rocco ein Messer – nicht das deutsche Springmesser der Marke »Hoffried«, das Leonard von einem seiner Hoden getrennt hatte, sondern ein Kampfmesser vom Typ Gerber MkIII (nette Klinge übrigens). »Ich bin jetzt hart wie ein verfickter Stein«, verkündete Rocco und zog die Klinge aus der Scheide. »Ich werde die Schlampe bauchficken, bevor sie abkratzt.«

			Die Kamera surrte und surrte und Leonards Verstand schwamm und schwamm. Rocco rammte die Klinge in ihren Unterbauch, kroch dann schnell hinauf und führte seinen Penis in die Wunde ein. Er pumpte und pumpte, und ohne weitere Verzögerung …

			»Aaaah, ja! Ich komme heftig im Bauch dieser Schlampe, Mann! Verfickt-Eins-A!«

			Ob Miss Weinstein in diesem Moment noch lebte, schien kaum von Bedeutung. Die anhaltenden schwachen Zuckungen ihres Körpers konnten durchaus auch unfreiwillige postmortale Muskelspasmen sein. Rocco hörte auf, sein Sperma in ihrem Bauch abzuladen und glitt von ihrem Körper herunter. »Lass die Kamera laufen, Kleiner. Wir sind noch nicht fertig.«

			Noch nicht fertig?, kam der fassungslose Gedanke. Was könnt ihr dem Mädchen denn noch antun?

			Leonard fand es kurze Zeit später heraus, als Rocco die Frau mit einer 30-Zentimeter-Laubsäge enthauptete. Leonards Zähne mahlten bei diesem Geräusch, ein anhaltendes, feuchtes, knorpeliges Vor- und Zurückschaukeln. Dann verzierte Knuckles mit graffitiähnlichen Linien aus Kohle den Rest ihres Körpers.

			Der Gestank hätte kaum schlimmer sein können. Verbranntes Haar, verbranntes Fleisch, Scheiße, Pisse und Todesschweiß. Leonard konnte nur noch in kleinen, zuckenden Stößen durch einen unkontrollierten Schluckauf atmen, während er sein Bestes gab, um die Kamera in Position zu halten. »Letzte Szene, Kleiner«, instruierte ihn Rocco. »Mach eine schöne Nahaufnahme.«

			Rocco entfernte den Gummiball aus dem Schlund der Toten, dann setzte er sich auf einen Metallstuhl, die Hose halb auf den Schenkeln hängend. Zunächst schien es, als hätte er lediglich den skalpierten Kopf in seinem Schoß platziert, aber kurz darauf wurde ein entscheidendes Detail erkennbar. Rocco hatte seinen Penis genau an der Stelle in die Speiseröhre eingeführt, wo ihr der Nacken abgetrennt worden war, und jetzt …

			»Aaaahh!«, intonierte Rocco. »Wie gefällt Ihnen das, Euer Ehren?«

			… er war wieder am Urinieren, mit dem Unterschied, dass der Urin jetzt aus dem Mund des toten Mädchens spie. Leonard zoomte für eine Nahaufnahme heran, dann trat er für das Abschlussbild einen Schritt zurück: Richard Nixon, wie er durch den Mund eines abgetrennten Kopfs pisste.

			»Alles klar. Zeit für deinen Schnitt, Kleiner. Gute Arbeit.« Als Leonard die Kamera ausschaltete, ließ Rocco den Kopf fallen, zog seine Hose hoch und zerrte sich die Nixon-Maske vom Gesicht. »Wir kommen morgen zurück«, sagte Rocco und winkte in den Gestank hinein. »Sieh zu, dass die Aufnahmen entwickelt und bereit sind. Wir möchten sie dem Richter so bald wie möglich schicken.«

			»Ähm, klar«, versicherte ihm Leonard.

			Rocco und Knuckles machten einen Abgang und ließen Leonard mit dem zweifelhaften Verdienst zurück, seinen ersten offiziellen Snuff gedreht zu haben.

			Später, während sich der Film im Entwickler befand, verscharrte er den Körper und den Kopf im Hinterhof und ließ auch die Abdeckplanen unter der Erde verschwinden.

			Das Zimmer sollte allerdings noch wochenlang unsäglich stinken.

			Leonard ging davon aus, dass das weiter oben Geschilderte den Gipfel seiner Filmkarriere bei der Mafia markierte. Die selten verlangten anderen »Spezialitäten« wirkten da vergleichsweise harmlos. Obwohl es da noch andere Besonderheiten gab. Gelegentlich ließ Rocco Penner, obdachlose Männer, vorbeibringen – »Rumschlucker«, nannte er sie. Leonard filmte diese vom Schicksal nicht gerade begünstigten Männer, während Sissy und Snowdrop, die das Schicksal somit noch härter traf, befohlen wurde, Oralverkehr an Penissen zu vollführen, die offensichtlich seit Jahren oder gar Jahrzehnten nicht mehr gewaschen worden waren. 

			Herabhängende, von Milben befallene Hodensäcke, die einen Gestank verbreiteten, den sogar Leonard am anderen Ende des Raums noch deutlich riechen konnte. Geschwüre, Herpes und mit Smegma beladene Vorhäute waren keine Entschuldigung, sich der Pflicht zu verweigern. »Mach weiter, Schatz«, befahl Rocco Sissy, als er einmal dabei zuschaute. »Ein bisschen Eichelkäse kann dir nicht schaden. Scheiße, ich hätte ein paar Reiscracker mitbringen sollen!«

			Rocco und Knuckles brachen in Gelächter aus.

			Einmal brachten sie einen wortgewandten, parfümierten Mulatten mit, der sich in seinen 50ern befand und »Stopfer« genannt wurde. Stopfer sprach mit leicht femininem britischen Akzent und trat extrem selbstsicher auf. Er führte den Urvater der Wettbüros für die illegale Lotterie in Harlem, an dem Vinchettis Verbrecherbande ein Drittel der Anteile hielt. Er trug stets einen hellbraunen Freizeitanzug mit einem schokobraunen Seidenhemd, den Kragen hochgestellt. Trotzdem schien seine Hose mit etwas … vollgestopft zu sein.

			Womit, konnte Leonard sehen, als Stopfer seine Hose auszog.

			»Das ist doch was, oder, Kleiner?«, bemerkte Rocco mit einem Lächeln in den Augen.

			Stopfer litt an einem sehr seltenen Krankheitssyndrom, das Experten als Endogenitalitis mit daraus resultierendem entgegengesetzten Hypogonadismus bezeichnen. Während seiner Kindheit bis hin zur frühen Pubertät verursachte eine Unregelmäßigkeit der Drüsenfunktion in Kombination mit dem Unvermögen, die Produktion von Zinkoxidmetaboliten zu regulieren, dieses Leiden, das nur einen unter zehn Millionen Männern trifft. 90 Prozent aller männlichen Betroffenen sterben bis zum Alter von elf Jahren, während sogar 99 Prozent (!) der Frauen der Krankheit erliegen. Das Syndrom verursacht genau gesagt ein hyperbeschleunigtes Wachstum der Sexualorgane. Eigentlich hören sie gar nicht mehr auf zu wachsen.

			Somit zählte Stopfer zu den seltenen Überlebenden. Im Alter von 50 Jahren hatte das Syndrom seinen Penis und seine Keimdrüsen in Dinge verwandelt, die kaum noch als solche zu identifizieren waren. Der Hodensack war bis zum Glänzen gestreckt und beherbergte klobige Hoden in der Größe von Gemüsezwiebeln. Der Penisschaft maß in schlaffem Zustand satte 40 Zentimeter in der Länge und war mehr als zehn Zentimeter breit. Die Eichel erinnerte von ihrem Durchmesser her an eine Navelorange.

			»Heilige Scheiße«, murmelte Leonard.

			Dann hieß es: Licht, Kamera und Action. »Ein beträchtliches Ausmaß an Talent«, beglückwünschte Stopfer Sissy und Snowdrop, während diese seine elefantösen Genitalien mit ihren Zungen inbrünstig wuschen. Sie waren an diesem Abend hibbelig, brannten und zitterten beinahe vor Eifer, weil beide kurz vor dem kalten Entzug standen. »Zwillinge der Leidenschaft«, kommentierte Stopfer, während er sich auf dem Boden fläzte und die sorgfältig manikürten Hände hinter dem Kopf gefaltet hatte. »Du, Blondie«, gestikulierte Rocco zu Snowdrop. »Mach diese Sache mit dem Finger vom letzten Mal.«

			»Hä?« Snowdrop blinzelte ihm zu.

			Rocco trat ihr seitlich gegen den Kopf. »Steck deinen Finger in sein Schwanzloch!«

			Snowdrop, deren Erinnerung somit aufgefrischt war, beeilte sich, der Anweisung nachzukommen. »Eine höchst aufreizende Kombination von Empfindungen«, stellte Stopfer fest. Snowdrop benetzte ihren Zeigefinger mit Speichel, führte ihn in Stopfers Harnröhre ein und zog ihn vollständig rein und raus, während Sissy diese Mammutröhre aus Fleisch unter Zuhilfenahme beider Hände masturbierte. Rocco ließ sich vernehmen: »Ja, man braucht schon zwei Hände, um diesen Whopper richtig zu verwöhnen!«

			Rocco und Knuckles brachen erneut in Gelächter aus.

			Bei diesen Worten versenkte Snowdrop erst zwei, schließlich sogar drei Finger in Stopfers Harnröhre.

			Es erforderte mindestens 20 Minuten konzentrierter Aufmerksamkeit, bis Stopfers Penis vollständig erigiert war. Und erigiert bot er einen furchterregenden Anblick. Er wirkte wie ein fremdes, funkelndes und aufgeblähtes Meerestier. Ohne Augen, mit einem runzligen Mund, unter dem das aufgedunsene, von Venen durchzogene Skrotum thronte. 

			Rocco nahm Leonard die Kamera ab. »Okay, Kleiner, an dieser Stelle übernehme ich. Tut mir leid, das tun zu müssen, aber Vinch verlangt es so.«

			»Ähm, was?«, fragte Leonard.

			»Lass dir von einer der Schlampen einen blasen, bis er dir steht, danach fickst du Stopfer.«

			Leonard starrte ungläubig drein. Blinzelte. Schluckte. »Sie wollen, dass ich, äh, diesen Mann in den Hintern ficke?«

			Rocco kräuselte missbilligend die Stirn und positionierte die Kamera auf seiner Schulter. »Nein, Kleiner, ich möchte nicht, dass de den arschfickst. Mach deinen Pimmel steif und fick seinen Schwanz.«

			»Oh … äh«, sagte Leonard.

			Stopfer zwinkerte ihm zu und grinste ihn – kaum zu glauben – mit einem Goldzahn an. »Komm einfach her, mein Junge. Das wird ganz groß!«

			Leonard bezweifelte zutiefst, dass es ganz groß werden würde. Sissy lutschte lebhaft und mit feuchten, schmatzenden Geräuschen seinen Schwanz, während Leonard seine Augen zusammenkniff und mit großer Entschlossenheit an die Empfangsdame aus dem Widow’s Walk dachte. Er dachte lange und intensiv an sie, aber es dauerte leider Gottes trotzdem eine ganze Zeit, bis Leonard den geforderten Ständer hatte. Das dürfte vor allem daran liegen, was anschließend mit diesem Ständer von ihm erwartet wurde.

			»Komm schon, Kleiner«, nörgelte Rocco. »Ich bin gerade ziemlich angepisst. Heb den Kran und ab dafür. Die Yankees spielen heute Abend gegen das verfickte Baltimore.«

			»Beeil dich!«, flüsterte Sissy ihm mit einem verbissenen Flehen in den Augen zu. »Mach ihn nicht wütend!«

			Da war was dran. Bislang hatte es Leonard vermeiden können, Roccos Zorn auf sich zu ziehen. Das war ihm gelungen, indem er einfach tat, was man von ihm verlangte. Tu, was man dir sagt, dachte Leonard verzweifelt. Vielleicht war es das Element der Angst, das trotz der Umstände dazu beitrug, dass Leonard schließlich doch eine Erektion bekam …

			»Ja, prima. Prima Latte, Kleiner«, lobte Rocco hinter der Kamera. »Und jetzt fick Stopfers Schwanz und spritz in ihn ab.«

			Leonard befand, dass das womöglich die absurdesten Worte waren, die jemals in der Geschichte der Zivilisation laut ausgesprochen worden waren. »Das ist die richtige Einstellung, mein Sohn!«, ermutigte ihn Stopfer, der nun stand und ihm seine fremdartige Fleischröhre entgegenstreckte. Der Eingang zur Harnröhre war durch Snowdrops Speichel bereits gut geschmiert, sodass Leonard …

			… starrte. Blinzelte. Und schluckte …

			… und dann sein Glied in Stopfers Harnröhre einführte.

			Es war ziemlich eng, doch kam von Stopfer, dem passiven Partner dieses stehenden Zweiers, kein Protest. Leonard hielt Stopfers Schaft fest, während er die Hüften vor und zurück bewegte. Weitere verzweifelte Gedanken an die kesse und scharfe Empfangsdame vom Widow’s Walk, an das neue Mädchen bei Drei Engel für Charlie, Helga aus Ein Käfig voller Helden, das Cover von Roxy Musics Country Life und – das Beste zum Schluss: Mary Ann aus Gilligans Insel mit ihren hervorstechend verpackten Brüsten, dem gebräuntem Bäuchlein und dem Kleines-Farmmädchen-Bauchnabel. Was hatte ein Farmmädchen überhaupt auf der M.S. Minnow zu suchen gehabt? Gab es keine Felder, auf denen sie gebraucht wurde? Was zum Teufel hatte ein Farmmädchen bei einer dreistündigen Schiffsrundfahrt verloren?

			Lassen wir die Frage mal beiseite, denn das Kopfkino funktionierte. Leonard ejakulierte ziemlich flott und erfolgreich in Stopfers Penis und schoss dabei scheinbar ein Dutzend harte Samenladungen ab.

			»Mmmmmm, ein Heißblütiger«, ließ Stopfer Zustimmung verlauten und zwinkerte ihm erneut zu.

			»Hey«, platzte es aus Rocco heraus, der hinter der surrenden Kamera stand. »Vielleicht wirst du ein Schwanzbaby bekommen!«

			Rocco und Knuckles brachen in Gelächter aus.

			Leonard atmete stoßweise und zog sich heraus. Dabei kam ihm der absurdeste aller Gedanken: Ich habe gerade in den Schwanz eines Mannes abgespritzt …

			»Sieh dir das an, Kleiner! Das ist großartig!«, schwärmte Rocco.

			Die kniende Sissy neigte ihr Gesicht mit geöffnetem Mund zur Decke wie ein Küken, das auf die Fütterung einer pflichtbewussten Henne wartete. Stopfer ging zu ihr rüber, während er sich mit den Fingern die Harnröhre zuquetschte. Dann versenkte er seinen gigantischen Schwanz in Richtung des Zielgebietes, löste seine Finger und ließ Leonards Sperma direkt in Sissys wartenden Mund klatschen.

			Damit hatte Leonard genug; die Tatsache, dass er gerade Geschlechtsverkehr mit einem Penis gehabt hatte, war schließlich nicht ganz einfach zu verkraften. Rocco gab ihm die Kamera zurück und Leonard filmte den Rest wie durch einen gnädigen Schleier des Vergessens: Stopfer polierte seinen geschwollenen Penis mit Feuchttüchern und fickte dann beide Mädchen in den Hintereingang, bevor er schließlich seine weißen Würmer in Sissy Gesicht ejakulierte.

			»Was für ein Kerl!«, überschüttete ihn Rocco später mit Lob und klopfte Leonard auf die Schulter. »Dein Daddy wäre stolz auf dich!«

			»Verdammt richtig«, pflichtete Knuckles ihm bei. »Meiner wär’s jedenfalls.«

			Leonard schoss trotz seines momentanen Zustands der geistigen Umnachtung der Gedanke durch den Kopf, dass sein hochgeschätzter, toter Vater es ganz sicher nicht gutheißen würde, dass sein Sohn den Penis eines anderen Mannes penetrierte, auch wenn es ihn nicht großartig kümmerte. Stattdessen zog er sich in die Dunkelkammer zurück, um die jüngsten Schnipsel des Irrsinns zu entwickeln. Er glaubte nunmehr fest daran, dass die Ausbeutung der menschlichen Sexualaktivitäten zum Zwecke der Perversion wirklich keine Grenzen kannte.

			Die Mädchen, nebenbei erwähnt, bluteten noch mehrere Tage.

			In der Nacht brachten sie das Schwein, Leonard war im Schneideraum und versuchte, mit dem UKW-Radio von SoundDesign einen Sender reinzubekommen (es gab auch einen 8-Spur-Rekorder und einen Plattenwechsler). Manchmal konnte er nachts die Stationen aus Washington empfangen, was ihm wie ein Geschenk des Himmels erschien. 

			Leonard war quasi von WHMC in Montgomery County, Maryland, erzogen worden, genauer gesagt von Barry Richards Show »The Home of The Heavy, Heavy Head«. Damals, als Musik noch so was wie künstlerische Integrität besessen hatte, mit Bands wie Lothar and the Hand People, King Crimson in Urbesetzung (nicht diese verwässerte Alles-für-Geld-mit-einem-Glatzkopf-in-der-Band-Scheiße, die sie heute abzogen), die frühen Pink Floyd oder Sir Lord Baltimore, die den Hardrock der 90er wie den Micky-Maus-Klub aussehen ließen. 

			Als die frühen 70er in die Mitte des Jahrzehnts übergingen, wurde Richards Show abgesetzt, etwa zur selben Zeit wie Chuck Colson und E. Howard Hunt. Dann kam die nächste Welle von Musik daher, die kommerzielle Tendenzen konterkarieren wollte: Peter Hammills terraschizoides Gezwitscher mit Van der Graaf Generator, Throbbing Gristle, die Buzzcocks, bevor Howard Devoto ausstieg, Hawkwind, Robert Calvert, Adrian Wagner, Magma, die Projekte von Fripp und Eno und Tonnen weiterer guter Scheiße, die Musik als Kunstform unsterblich machten. Keine Lemonheads weit und breit, Kumpel. Kein Zweifel, es gab kein No Doubt und du kannst dein Corona darauf verwetten, dass die Spice Girls damals nichts als Noch-zu-produzierendes-Sperma in den Eiern ihrer Väter auf der Insel waren, wo sie really-really-really-really-really-really auch besser geblieben wären …

			Aber das war Geschichte und dies war … tja, dies war ein Mafiaversteck anno 1977 im Umland von New York, in dem zwei kaputte Heroinsüchtige dazu gezwungen wurden, Sex mit Tieren zu haben. Alles, was die lokalen Radiowellen hergaben, waren christliche Sender und dümmliche Talkshows. Wie auch immer, bei einer der unregelmäßigen Stippvisiten des Glücks, konnte Leonard WGTB von der Universität in Georgetown oder John Pages »Abstraction Show« erwischen; manchmal auch WAMUs »Rock and Roll Jukebox«, die niemals Rock and Roll spielte, wenn man nicht gerade Robert Wyatt, Perubu oder The Residents als Rock and Roll betrachtete. 

			Es waren diese frühen Morgenstunden, am Ende der Nacht noch vor Sonnenaufgang, die Leonard eine Art musikalische Flucht ermöglichten und es ihm erlaubten, sich ein unendlich kleines Körnchen Restverstand zu bewahren.

			Sissy und Snowdrop stöhnten unregelmäßig in ihrem Hinterzimmer, auf dem Trockenen sitzend und fest im Griff des Entzugs. Leonard starrte an die Wand hinter der Sankyo-Schneidemaschine und dem Titelgenerator, als trällernde Fetzen von Brian Enos »Discreet Music« über ihn hinwegschwappten. Leonard dachte ohne nennenswerten Anlass: War es nicht Eno, der sagte, wenn Vielfalt das Gewürz des Lebens ist, dann ist Monotonie die Soße? 

			Aber – uh – Soße. Das erinnerte Leonard daran, dass sie nur noch drei Dosen Spaghetti vom Discounter hatten und er ihre Rationen fürs Erste um die Hälfte einkürzen musste. Rocco brachte nie genug Heroin oder Essen mit und meistens zog es Leonard vor zu hungern, statt nachzugeben und noch mehr Hundefutter zu fressen. Coppola hatte kein Hundefutter gegessen. Cimino auch nicht (obwohl er es nach dem Start von Heaven’s Gate tun sollte), also …

			Warum sollte ich das tun?

			Eno verstummte langsam und machte dann nahezu unhörbar Lou Reeds Metal Machine Music Platz. Dann brach ein Tumult aus, laute Fußschritte auf dem Holzboden und …

			»Oink, oink, oink …«

			Hatte Lou Reed Schweinegeräusche auf MMM verewigt? Leonard konnte sich nicht erinnern. Er stand auf und ging ins Wohnzimmer.

			»Vinch braucht einen Schweinestreifen, Kleiner«, verkündete Rocco und pfefferte einen Beutel voll Heroin auf den Tisch. Ein Schweinestreifen. Leonard zuckte nicht mal mit den Schultern, weil er inzwischen schon ein paar davon gedreht hatte. Es waren aber mit Abstand die schwierigsten gewesen, vom Standpunkt der Handhabung – der Handhabung der Tiere versteht sich. Hunde, Esel, Pferde – die waren alle kein Problem verglichen mit den Säugetieren der Gattung sus vittatus. 

			Die Schnauzenviecher waren temperamentvoll und manchmal sogar richtiggehend bösartig. Wenigstens brachte Leonard ein Mindestmaß von Ahnung in diese Materie ein, nachdem er dabei geholfen hatte, Schweine auf der Farm seines Vaters zu züchten.

			»Sicher«, versuchte er seinem Boss Begeisterung vorzugaukeln. »Kein Problem.«

			»Und hier ist der Star«, kündigte Rocco an. In wilden Kreisen durchs Wohnzimmer hetzend, inmitten einer Kakofonie protestierender Gluckser, fand sich etwas, das aussah wie ein 70-Kilo-Chester, schneeweiß mit einigen wenigen schwarzen Klecksen gesprenkelt. Seine Hufe trippelten unerträglich über den Holzboden, als Knuckles es von der Leine ließ. »Rein mit dir, du verficktes Schwein!«, beschwerte er sich und trat dem Tier in die Flanke.

			Rocco rieb sich abwesend den Schritt. »Scheiße, mein Schwanz ist hart«, gab er bekannt. »Ich werde eine von den dreckigen Schlampen ficken. Kleiner, hilf Knuckles das Essen reinzuholen.«

			Dem Schicksal sei dank, dachte Leonard seufzend. Nahrung. Sein Bauch schmerzte, als er dem riesenhaften Knuckles nach draußen zum Deville folgte. »Schöne Nacht, Mr. Knuckles, oder?«, bot Leonard eine Herzlichkeit an. Knuckles entriegelte den Kofferraum und ließ ihn aufschnappen. »Maul halten!«, sagte er und wies auf die Einkaufstüte. Leonard schürzte die Lippen. Nur eine Tüte, überlegte er. Normalerweise brachten sie zwei: eine mit Hundefutter und eine mit Essen für die Menschen.

			Hmmm.

			»Bring die Tüte ins Haus, dann beweg deinen Arsch wieder hier raus und mach die Schweinescheiße vom Rücksitz weg«, forderte Knuckles.

			Leonard erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde. Es war generell schon nicht einfach, das hier alles mitzumachen. Und es war schon gar nicht einfach, in diesem beinahe konstanten Zustand von Blutketose zu existieren, weil diese Arschlöcher in billigen Anzügen es nicht fertigbrachten, genug zu futtern mitzubringen. Es war nicht einfach, Tierfilme zu drehen und auch nicht, die chronisch Heroinabhängigen am Leben zu halten. Und jetzt – jetzt – tauchte hier dieser Zement-statt-Gehirn-Mafiaschläger auf und befahl ihm die Schweinescheiße aus dem Auto zu entfernen. Leonards Gedanken wirbelten umher und etwas in seinem Inneren rastete aus und er stand am Ende dieser Sekunde kurz davor zu erwidern: Fick dich, du spaghettifressender Idiotenschläger und Hurensohn.

			Natürlich sprach er es nicht wirklich laut aus, aber er dachte es. Es tatsächlich zu sagen, wäre extrem ungeschickt gewesen. Das war immerhin der Mann, der Leonard seinen linken Hoden entfernt hatte und man nannte ihn nicht umsonst Knuckles. Und tatsächlich machte Leonard einen feigen Rückzieher, als sein Urteilsvermögen wieder zu ihm zurückkehrte.

			Ich werde diesem Kerl nicht widersprechen, weil ich Angst habe. Weil ich nicht den Mut besitze. Ich bin ein schwächlicher Hasenfuß …

			Knuckles versetzte Leonard einen spielerischen Schlag auf den Hinterkopf. »Hörste mich, Kleiner?«

			Leonard schluckte. »Ja. Ja, Mr. Knuckles. Ich werde die Tüte ins Haus tragen und dann die … Schweinescheiße auf dem Rücksitz wegmachen.«

			»Gut, Junge. Gutes kleines Weichei.«

			Leonard beugte sich nach unten, um die Einkaufstüte anzuheben. Dann hielt er inne. Blinzelte und starrte. Dann durchwühlte er sie und entdeckte lediglich ein Dutzend Dosen der Marke Giant mit Hundefutter. Große Rindfleischbrocken.

			Leonard wandte sich mit einem Blick um, der hätte töten können. »Das ist nur Hundefutter. Wo sind die Spaghetti für mich und die Mädels?«

			»Wir haben vergessen, welche mitzubringen.«

			Leonard knirschte mit den Zähnen. »Wir haben nur noch drei Dosen übrig und ihr werdet frühestens in einer Woche wieder hier auftauchen.«

			Knuckles pulte sich nonchalant etwas aus der Nase. »Interessiert mich einen Scheißdreck. Jetzt bring die verfickte Tüte in das verfickte Haus und dann schieb deinen verfickten Arsch wieder hier raus und wisch die verfickte Schweinescheiße auf dem verfickten Rücksitz auf.«

			»Fick dich, du spaghettifressender Idiotenschläger und Hurensohn«, entgegnete Leonard mit erstaunlicher Ruhe. »Wisch die verfickte Schweinescheiße gefälligst selbst auf.«

			Die Abfolge von Schlägen, die auf diese Bemerkung folgten, nahm Leonard gar nicht mehr richtig wahr. Alles, was er wusste, war, dass Knuckles sehr fachmännisch dafür sorgte, dass Leonard den Bruchteil einer Sekunde später keuchend auf dem Boden lag. Sein Kopf schmerzte. Sein Bauch schmerzte. Seine Brust schmerzte. Er konnte kaum atmen.

			Aber er konnte jammern, als Knuckles ihn an einer Handvoll Haaren packte und zurück ins Haus zerrte.

			»’n verfickter schäbiger Kunstschüler und College-Pisser glaubt, so mit mir reden zu können? Schauen wir mal, was Rocco dazu sagt. Hoffentlich erlaubt er mir, dass ich mir dein zweites Ei vornehme!«

			Zurück im Haus wurde Leonard – ka-klonk! – wie ein Sack Zement auf den Boden des Wohnzimmers geschmissen. Rocco nahm davon zunächst keine Kenntnis, weil er in angeregten Analverkehr mit Snowdrop vertieft war. Er ließ bei jedem Stoß eine Art Grunzen hören und es wirkte fast, als würde das Schwein diese Grunzer imitieren, während es schnüffelnd durch die Ecken des Zimmers tapste. Snowdrop lag mit gespreizten Beinen auf dem Bauch, entweder bewusstlos oder weggetreten.

			»Gottverdammt!«, stieß Rocco aus, während er mechanisch sein Programm abspulte. »Hier kommt es, Schlampe, hier ist etwas Milch für deine Spalte«, und dann: »Aaaah!«

			Die Stöße seines Beckens verlangsamten sich und flauten dann ab. Snowdrop lag bewegungslos und präsentierte ihr »braunes Auge«. »Scheiße, Schlampe, dein Arschloch ist größer als der Bau von ’nem verfickten Erdhörnchen. Wette, da sind mehr Schwänze reingegangen, als Scheiße wieder raus.« Nach diesem freundlichen Kompliment zog Rocco seine Hose hoch und bemerkte erst in diesem Moment Knuckles, der vor ihm stand, Leonard mit blutigem Gesicht zu seinen Füßen.

			»Knuckles, wofür haste den Kleinen vermöbelt?«

			»Scheiße, Boss, er hat mich einen …«

			»Hilf dem Kleinen auf, du Schmock«, befahl Rocco. »Vinch sagt, dass die Filme, die er dreht, die besten Tierstreifen sind, die er je gesehen hat, und du verdrischst den Kerl?«

			»Aber Boss«, entgegnete Knuckles. »Er hat mich ei-, ein-, einen spaghettifressenden Idiotenschläger und Hurensohn genannt.«

			»Ja? Und weißt du was, Knuckles? Du bist ein spaghettifressender Idiotenschläger und Hurensohn. Bist du bescheuert? Hat deine Mama einen Dummkopf aufgezogen? Was glaubst Du, was Vinchetti sagt, wenn dem Kleinen irgendwas passiert?«

			Knuckles Mund klappte auf. »Äääähm …«

			Rocco schaute ihn scharf an. »Ja, äääähm. Er wird sagen, versenk das Arschloch Knuckles im Hudson River, das ist es, was er sagen wird. Und jetzt hilf dem Kleinen hoch und rühr ihn nie wieder an. Verstanden?«

			Knuckles zitterte tatsächlich, als er zur Bestätigung nickte und Leonard auf die Füße half. »Danke«, krächzte Leonard.

			»Er, äh, er ist sauer, weil wir die Spaghetti vergessen haben«, sagte Knuckles.

			Rocco klopfte sich selbst gegen den Kopf. »Oh Scheiße, Kleiner. Das tut mir wirklich leid. Wir haben so viel zu tun, dass wir es manchmal vergessen. Versuch es einfach bis zur nächsten Woche zu strecken, hm? Und ich verspreche dir, dass wir dir das nächste Mal richtig gutes Essen mitbringen, okay?«

			Was hätte Leonard dazu sagen sollen?

			»Okay«, sagte er.

			»Kein Problem. Hey, pass gut auf das Schwein auf, Kleiner. Und dreh uns einen schönen Streifen.«

			Leonard griff nach der Leine und hielt das Schwein fest, während Rocco und Knuckles durch die Küchentür hinausgingen. Könnte schlimmer sein, dachte er bei sich. Um einiges schlimmer. Wenigstens konnte er auf das Kompliment stolz sein: Ich drehe die besten Tierfilme im ganzen Land.

			Er schaute nach draußen in die Auffahrt und erhielt noch ein kleines bisschen zusätzliche Genugtuung. Rocco trat Knuckles gerade in den Hintern und brüllte: »Wisch die Schweinescheiße vom Rücksitz, du Arschloch! Ich werde nicht den ganzen Weg nach Trenton zurückfahren, wenn ich dabei Schweinescheiße riechen muss!«

			Leonard schlang den Inhalt einer der letzten drei Spaghettidosen runter. Er war jetzt wohl auf 55 Kilo runter, eine Bohnenstange in dreckiger Jeans und einem T-Shirt mit Hawkwind-Motiv. 

			Wie auf Kommando erklangen genau in diesem Moment Hawkwinds tollpatschig hämmernde Science-Fiction-Akkorde aus dem Radio: »That’s the spirit of the age«, sang der auf einem Ohr taube Robert Calvert. Klar, da hast du völlig recht, dachte Leonard bei sich. Von Spaghetti und Hundefutter leben und Underground-Pornos für die Mafia drehen. Das Schwein gluckste und knabberte an seinem Hosenbein.

			»Hoffe, du bist geil, kleiner Freund«, sagte Leonard zu dem Schwein.

			Snowdrop lag noch immer bäuchlings und weggetreten im Wohnzimmer und war geplättet von der rektalen Abreibung, die Rocco ihr verpasst hatte. Ihr Anus sah aus wie eine leere Augenhöhle.

			»Snowdrop! Steh auf!«, befahl Leonard mit lauter Stimme. »Sissy! Los, raus mit dir!«

			Keines der Mädchen reagierte.

			»Ich habe Heroin!«

			Das weckte sie auf. Snowdrop drehte sich sofort um, setzte sich aufrecht hin und sah Leonard mit gleichermaßen toten und leuchtenden Augen an. Sissy schlurfte herein und trug lediglich ihre schmutzigen Jeans. Die Strähnen ihrer klebrigen Haare glichen den verschleimten Tentakeln einer Kreatur von Lovecraft.

			»Gib’s mir! Gib’s mir!«, stöhnte sie.

			»Bitte, bitte, bitte«, stöhnte Snowdrop.

			»Nicht jetzt.« Leonard setzte sich auf das verkrustete Sofa. »Wir müssen reden …«

			»Ich will nicht reden, ich will mir ’nen Schuss setzen!«, brüllte Snowdrop.

			Leonard hätte sie beinahe ins Gesicht geschlagen, entschied sich aber in letzter Sekunde, es nicht zu tun. Er war keine gewalttätige Person und sie konnte ganz bestimmt nichts für diese missliche Lage. »In einer Minute«, sagte er. Es war ihm ein Rätsel, dass diese Mädchen noch nicht tot waren. Gottes Wege sind unergründlich, dachte er. Aber nein, es war nicht Gott, es musste der Teufel sein. Gott würde nicht die Qual zweier Heroinabhängiger grundlos in die Länge ziehen, nur damit sie Tierpornos für die Mafia drehen konnten. »Wir befinden uns in einer ernsten Notlage«, fing er (Leonard, nicht Gott) an. »Rocco kommt frühestens in einer Woche zurück und wir haben nur noch zwei Dosen Spaghetti übrig. Wir sind alle massiv unterernährt; wenn wir nichts essen, werden wir sterben. Und das bedeutet, wir müssen Hundefutter essen.«

			»Ich will nicht essen, ich will mir ’nen Schuss setzen!«, brüllte Snowdrop.

			»Gib’s mir! Gib’s mir!«, flehte Sissy. Sie stand da wie ein verdorrter Zombie, die dreckigen Hände ausgestreckt, während sie sich in die Hose pinkelte, ohne es zu merken.

			»Rocco und Knuckles haben ein Schwein vorbeigebracht. Sie wollen einen Schweinefilm. Ihr Mädchen wisst, wie schwer die zu machen sind.« Er konnte das Schwein grunzend und oinkend durch die Küche schlurfen hören. »Wir werden sehr hart arbeiten müssen, damit dieser Film gut wird.«

			»Ich will keine Schweine ficken. Ich will mir ’nen Schuss setzen!«, brüllte Snowdrop.

			»Gib’s mir«, brüllte Sissy.

			Leonard seufzte. »Und wie üblich hat Rocco nicht genug Heroin mitgebracht. Ich werde jedem von euch nur eine Tüte pro Tag geben können.«

			»Scheiße«, schrie Snowdrop. »Wir werden sterben!«

			»Gib’s mir! Gib’s mir!«, flehte Sissy.

			Leonard gab jeder von ihnen eine Tüte mit Heroin. »Hier ist euer Stoff. Morgen fangen wir mit dem Drehen an …« Sie hasteten auf ihr Zimmer wie ausgehungerte Streifenhörnchen, die gerade über ein paar Eicheln gestolpert waren.

			Aus dem Schneideraum sang John Wetton gerade »Starless and … bible-black«, aus dem 74er-Album Red von King Crimson, das bei E.G. Records erschienen ist.

			Tierhaltung, genau. Darum ging es eigentlich.

			Hunde waren ein Kinderspiel. Die wussten, worum es ging und was von ihnen erwartet wurde. Pferde und Esel? Im Großen und Ganzen standen sie einfach da und ließen die Mädchen ihr Ding durchziehen. Einfach. Aber Schweine?

			»Auuuuu!«, schrie Snowdrop kurz auf. »Dieser Wichser hat mich gebissen! Er hat mich am Rücken gebissen!«

			 Seit drei Tagen versuchten sie es jetzt bereits. Leonard zwang die Mädchen morgens zum Essen, dann drehten sie den ganzen Tag bis in die Nacht hinein und dann gab er ihnen ihre Tütchen. Der erste Tag? Hätte schlimmer laufen können. Sie teilten die letzten beiden Dosen Spaghetti untereinander auf. Das war gar nicht so schlecht. Aber danach änderte die Küche das Tagesmenü. Rindfleisch- und Käsegeschmack, Herzhafte Hühnchenmahlzeit, Große Rindfleischbrocken, Rindfleisch & Leber. Snowdrop bevorzugte übrigens Große Rindfleischbrocken. Sissy stand auf Rindfleisch- und Käsegeschmack.

			Am vierten Tag zog Leonard ernsthaft Selbstmord in Betracht. Entführung, Sklaverei, Tierpornos und Hundefutter boten den meisten Männern kein Gefühl von Bestimmung oder Verwirklichung. Die ganze Zeit hatte er für die bevorstehende Preisverleihung des Sundance-Filmfestivals gelebt, aber nun stellte er sich die Frage, wie man ihn überhaupt kontaktieren würde, wenn er gewann? Und würde Rocco ihn wirklich laufen lassen, wenn er seine Schulden abgearbeitet hatte? Leonard bezweifelte es irgendwie. Warum also weitermachen?

			Hoffnung – vielleicht? Oder eher Vorsehung?

			»Er ist schon irgendwie süß«, beobachtete Sissy, als sie nackt neben dem zornigen Schwein kniete. »Er erinnert mich an Arnold. Kennt ihr diese Fernsehserie … Green Acres?«

			»Das ist toll«, beschwerte sich Leonard hinter der gesenkten Canon. »Dann bring den süßen kleinen Arnold doch mal dazu, mit dir Sex zu haben.

			»Snowdrop könnte ruhig mal helfen«, nörgelte Sissy.

			»Fick dich! Der Wichser hat mich gebissen«, kam Snowdrops Entgegnung, während sie an ihrer Wunde herumrieb.

			»Du musst … zärtlich mit ihm umgehen«, schlug Leonard vor. »Schweine sind störrisch und leicht reizbar. Du kannst nicht einfach deine Beine spreizen und ihn auf dich ziehen. Du musst das mit Finesse machen.«

			Leonards Leitfaden für Tierfilme.

			»Ich bin ausgebrannt«, sagte Snowdrop. Leonards Anweisungen gingen bei ihr zum einen Ohr rein und zum anderen gleich wieder raus. »Ich brauch noch eine Tüte.«

			»Nein«, sprach Leonard sein Machtwort. »Du hast deine für heute schon gehabt. Ihr beide.«

			»Ja, Leonard«, flötete Sissy. »Aber wir können es nicht tun, wenn wir so ausgebrannt sind.«

			»Nein! Was ihr jetzt tun werdet …«

			»Komm schon, Leonard. Wir blasen dir einen«, bot Snowdrop an.

			»Ja, richtig gut«, unterstützte Sissy dieses Angebot. »Und du kannst uns auch ficken.«

			»Nein!« Gott, Frauen! Sie versuchten diese Aktion jeden Abend, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass Leonard seinen Penis eher in einen Müllcontainer stecken würde. Die Auszehrung hatte ihre Brüste inzwischen in magere Hautbeutelchen verwandelt; ihre Hüften und Gelenke traten wie bei Frauen aus einem Todeslager hervor und ihre Augen … tja, ihre Augen sahen sowieso tot aus.

			Zeitweise hasste ein Teil von Leonard diese übel riechenden Streichholzfrauen, aber in der Regel taten sie ihm eher leid. Wieso sollte es auch anders sein? Sie konnten nichts für diesen Schlamassel. Ich aber auch nicht, erinnerte er sich selbst.

			»Also gut, wir werden Folgendes tun«, verhandelte er. »Wir haben bereits zwei Blowjobs und zwei Fickszenen im Kasten. Alles was wir noch brauchen, ist der Abschuss für die letzte Szene …«

			»Scheiß darauf«, beharrte Snowdrop. »Sissy kann den Abschuss machen.«

			»Fick dich«, spie Sissy zurück. »Ich mache immer die Abschüsse …«

			»Machste nicht!«

			»Mach ich wohl! Und ich muss auch sonst fast alles machen, weil du die meiste Zeit bewusstlos bist.«

			»Bin ich nicht!«

			»Biste doch!«

			»Haltet die Klappe!«, schrie Leonard.

			Es wurde still im Zimmer, sah man von gelegentlichen Schlenkern des Schweins ab.

			»Wir machen Folgendes. Gebt mir jetzt den Abschuss und ich werde euch eine Tüte Heroin geben, die ihr euch teilen könnt.«

			»Okay!«

			»Okay!«

			»Zärtlich.«

			»Mit Finesse.«

			Das machte sie wieder munter. Am Donnerstag würde es die Hölle werden, wenn sie eine Tüte zu wenig hatten, aber darüber würde sich Leonard später Gedanken machen. Es war faszinierend, wozu ein Schatz am Ende des Regenbogens die Menschen antreiben konnte. Unbekümmert von den Protesten des Schweins arbeiteten Snowdrop und Sissy als Team zusammen. Sie wurden ein paarmal gezwickt und getreten, aber nach nur ein oder zwei Stunden unter den heißen Dedolight-LHB-4-Strahlern schafften sie es, genügend Material für die Einführung der Szene zusammenzuhaben. 

			Und dann …

			Der Abschuss.

			Das war knifflig, extrem knifflig. Es war schon schwierig, ein Schwein außerhalb des Körpers ejakulieren zu lassen, aber das? Eine Abschussszene?

			Das erregte Schwein stand glucksend in der Mitte des Zimmers, weitgehend verständnislos und angepisst über das, was ihm in den letzten Tagen zugemutet worden war. Es wollte eindeutig keinen sexuellen Kontakt mit menschlichen Wesen, also standen Schweine vermutlich auf einer höheren moralischen Stufe als Menschen. (Das sollte auf jeden Fall in Betracht gezogen werden. Das Schwein schien zu wissen, dass das hier nicht richtig war. Die Menschen dagegen? Ach, vergesst es!)

			Sissy übernahm den Großteil des Vorspiels, berührte Arnolds ummantelten Penis sehr behutsam und streichelte ihn. Schließlich wurde ihr gestattet, die Vorhaut in blassem Rosa vor und zurück über den Penisknochen zu bewegen (alle männlichen Säugetiere haben tatsächlich einen Knochen in ihrem Glied, der sich in den Penisschaft ausdehnt, wenn es erregt wird. Primaten bilden die einzige Ausnahme). Als der Knochen schließlich den erektilen Durchgang ausreichend ausfüllte, war abzusehen, dass das Schwein abspritzen würde. »Snowdrop!«, rief Sissy. »Hol die Bratpfanne!«

			Leonard ging für die Nahaufnahme auf die Knie, während Snowdrop mit der unvermeidlichen Teflonpfanne zurück ins Zimmer stolperte.

			Eine Bratpfanne?

			Das Utensil diente als dringend benötigtes Auffanggerät. Es war natürlich unmöglich, ein Schwein in ein Schnapsglas spritzen zu lassen, aber eine Bratpfanne …

			»Gib mir das, du Kifferin!«, nörgelte Sissy und entriss Snowdrop die Pfanne. Einen Augenblick später sackte Snowdrop zu Boden und verlor das Bewusstsein.

			»Vorsichtig, vorsichtig«, warnte Leonard. Seine Augen waren gegen das Objektiv der Kamera gepresst. »Du musst das alles für die Kamera in die Pfanne bekommen …«

			»Er ist so weit, denke ich …«

			Sissy hockte sich hin, eine Hand wichste nach wie vor Arnolds Schweinepenis, während die andere die Pfanne ins Zielgebiet bugsierte. Der Penis des Schweins glänzte übrigens, jetzt, wo die Vorhaut zurückgezogen war, in einem hellen, leuchtenden Rosa und sah … tja, irgendwie genauso korkenzieherhaft wie sein Ringelschwänzchen aus. Arnolds unregelmäßige Grunzer beruhigten sich. Sissy wichste schneller und …

			»Hier kommt er!«

			Leonard fing in dieser Szene alles ein: eine spektakuläre Schweineejakulation. Es sprühte langsam statt wild; und das meiste davon wurde tatsächlich in der Bratpfanne aufgefangen.

			»Prima, Arnold!«, lobte ihn Sissy. »Du bist ein braves kleines Schwein!«

			Verdammt richtig, dachte Leonard. Im Großen und Ganzen war die Reaktion des Schweins auf den Höhepunkt nicht gerade weltbewegend. Es stand lediglich da und kam in eine Bratpfanne. Das war’s auch schon. Anschließend schmetterte es ein paar Grunzer und eilte davon.

			»In Ordnung«, Leonard setzte seine Regieanweisungen fort. Er zog die Kamera sorgfältig zurück, um die Bratpfanne durchgehend im Bild zu behalten. Wenn sie auch nur für einen einzigen Moment verschwand, würde der Kunde es für gestellt halten, und das ging auf gar keinen Fall, nein, nicht in den Tierpornos der Mafia. »Du weißt, was du zu tun hast«, krächzte Leonard heiser.

			Tragischerweise wusste Sissy das wirklich. Sie saß mit der Bratpfanne im nackten Schoß auf dem Boden und präsentierte der Kamera vorsichtig den Inhalt. (Schweinesperma – für die, die es interessiert – ist vollkommen anders als die menschliche Variante. Viel mehr wie Wasser mit langen, winzigen, weißen Fäden, die darin schwimmen.)

			»Langsam jetzt«, instruierte Leonard, und zoomte noch ein bisschen weiter zurück. »Verschütte bloß nichts …«

			Sissy füllte das Schweinesperma langsam von der Bratpfanne in ein Schnapsglas um. Leonard zoomte heran, fokussierte darauf und folgte dem Glas hoch zu Sissys Gesicht. Sie kippte es auf ex. Da war sie, die Abschlussszene!

			Leonard blieb mit der Kamera auf Sissy, während sie das Sperma ohne Zögern in einem einzigen reibungslosen Zug hinunterschluckte, in die Kamera lächelte, sich über die Lippen leckte und dann zum Beweis den Mund öffnete. 

			Dann wurde sie leichenblass und kotzte alles auf den Boden.

			Der Schweinestreifen war jetzt offiziell fertig. Wie versprochen, gab Leonard den Mädchen ein Tütchen mit Heroin, das sie unter sich aufteilen konnten; sie hetzten wie zwei aufgekratzte Kadaver in ihr Zimmer und er ging davon aus, dass sie bis zum nächsten Morgen Ruhe geben würden.

			Da lag er falsch.

			Als er gerade das Radio auf GTB umgeschaltet hatte und sich der Entwicklung des letzten Filmstreifens widmen wollte, riefen sie nach ihm.

			»Leonard!«

			»Böses, böses Schwein!«

			Oh Mann. Was war denn jetzt schon wieder los?, fragte sich Leonard.

			Er stapfte nach hinten zum Zimmer der Mädchen, ohne etwas wirklich Ernstes zu befürchten … doch dann hörte er …

			»Was zur Hölle ist denn da drin los?«, brüllte er und verfiel in einen schnellen Trab.

			Der Krach aus dem Zimmer glich dem Aufeinanderprallen von aufgebrachten weiblichen Schreien, hochfrequentem Schweinequieken und stetigem Knacken und Schlagen. Es hörte sich an, als fände dort drinnen eine Schlägerei statt.

			KLATSCH! KLATSCH! KLATSCH! KLATSCH!

			Und jedes KLATSCH wurde von einem Geräusch begleitet, das sich teils wie ein Wimmern, teils wie ein Flattern anhörte und klang, als schlage jemand mit einem Stock auf ein Hundespielzeug ein.

			Nur dass der Stock in diesem Fall Kanthölzer waren, und das Hundespielzeug war … das Schwein.

			Sissy und Snowdrop verdroschen Arnold mit den Kanthölzern.

			Der Anblick versetzte Leonard in eine vorübergehende Schockstarre. KLATSCH! KLATSCH! KLATSCH! KLATSCH! Er stand da und gaffte. 

			KLATSCH! KLATSCH! KLATSCH! KLATSCH! Sein Mund hing offen und seine Arme baumelten an der Seite seines Körpers herab. Binnen weniger Sekunden hatten diese beiden nackten 40-Kilo-Mädchen das Schwein erfolgreich zu Boden geprügelt.

			»Gottverdammtes Schwein!«, schrie Snow halb wahnsinnig.

			»Gib’s zurück!«, kreischte Sissy.

			»Ich werd dich in den Schweinehimmel schicken, du Wichser!«

			»Böses, böses Schwein!«

			KLATSCH! KLATSCH! KLATSCH! KLATSCH!

			Weiteres ungläubiges Starren von Leonards Seite. Das Spektakel schien ihn regelrecht zu lähmen. Jetzt lag das Schwein blutig und jämmerlich zitternd auf dem Boden. Ein paar vergebliche Grunzer, dann schlotterte es, übergab sich und starb.

			Leonard schnappte auf. »Ihr Arschlöcher! Ihr habt das Schwein getötet!« Er sank umgehend auf die Knie und legte seine Hände nutzlos in einer Geste, die keine Bedeutung zu haben schien, auf das Schwein. Er konnte keinen Herzschlag oder Puls fühlen. Nichts. Nichts außer einer riesigen Wolke aus Schweinekotze und einem toten Chesterschwein.

			»Es hat unseren Stoff gefressen!«, schrie Sissy trotzig.

			»Ja!«, pflichtete Snowdrop ihr bei. »Dieser kleine Wichser hat unseren Shit verschlungen.«

			Leonard blickte mit Feuer in seinen Augen auf. »Ihr wollt mir erzählen, dass das Schwein euer Heroin gefressen hat?«

			Sissy war am Zittern, ihre wächserne Haut glänzte vom Schweiß der ungewohnten Anstrengung. »Verdammt richtig, Leonard! Wir haben hart für diesen Schnee gearbeitet und das Schwein kam hier rein, hat uns erst gebissen und dann den Stoff verputzt.«

			»Das Schwein hat das Heroin gefressen?!«, brüllte Leonard erneut.

			Snowdrop hielt dagegen, während ihre winzigen Titten zu ihrer Tirade rhythmisch flatterten: »Wir wollten es gerade aufkochen, da stürmt der kleine Wichser hier rein und versucht, uns zu fressen. Die Tüte mit dem Stoff lag auf dem Boden, da hat er sich darüber hergemacht! Er hat auch die Kerzen gefressen!«

			Leonard war nach Heulen zumute. Das Schwein hat das Heroin gegessen. Die Mädchen haben das Schwein umgebracht. Konnte es etwas noch Lächerlicheres geben? Leonard verbarg das Gesicht in den Händen.

			»Ist euch Mädchen nicht klar, dass Rocco am Freitag zurückkommt? Er kommt, um den Film abzuholen. Und wisst ihr, was er noch abholen will? Er will das Schwein abholen. Was soll ich ihm dann eurer Meinung nach sagen? ›Na, so was Dummes, Mr. Rocco, tut mir schrecklich leid. Die Mädchen haben das Schwein mit Kanthölzern totgeprügelt‹? Das wird nicht ziehen. Er wird uns umbringen!«

			Der Inhalt von Leonards Beschwerde und die Andeutung, die sie enthielt, verfehlte ihre Wirkung. »Ist uns egal, Leonard!«, schrie Sissy.

			»Ja«, steuerte Snowdrop bei. »Wir brauchen mehr Stoff!«

			»Gib uns unseren Stoff, Leonard!«

			»Genau!«

			»Das gottverdammte Schwein, von dem du verlangt hast, dass wir es ficken, hat unsere Tüte gefuttert. Also gib uns Nachschub!«

			Leonard konnte sie weiterhin nur anstarren. Sie interessierten sich nicht für ihr Leben. Sie interessierten sich nur fürs Heroin. Scheiß drauf, dachte sich Leonard. Er griff in seine Tasche und schmiss den beiden die letzten verbliebenen Tütchen mit Heroin zu. »Hier. Schießt euch ab bis nach Palookaville.«

			Die Mädchen stürzten sich in kreischender Ausgelassenheit auf den Stoff wie ein Footballspieler auf den Ball. Leonard beugte sich nach vorne und fing an, das Schwein aus dem Zimmer zu hieven.

			»It’s 1977! I hope I go to heaven!«, schmetterte Joe Strummer schroff aus dem ersten Clash-Album raus. Zyras Sendung begann jeden Montagabend um Punkt 21:00 Uhr auf WGTB – und bei ihm stand dieses neue Punkrock-Zeugs im Mittelpunkt. Bands mit Namen, die Leonard albern und protzig fand, beispielsweise The Adverts, The Vibrators, Johnny Moped, The Stranglers und ein Haufen frivoler Idioten, die sich The Sex Pistols nannten. 

			Leonard hielt nicht viel von den Songs; sie schienen das nahende Ende der Musikkultur einzuläuten. Wo ist Phil Manzanera, wenn ich ihn brauche? Aber wenigstens war dieses neue Punkgedöns besser als die Starland Vocal Band. X-Ray Specks stimmte gerade »Oh Bondage Up Yours« an, als Leonard das Schwein über den Boden des Wohnzimmers schleifte.

			Was soll ich jetzt machen?, sorgte er sich. Was wird Rocco sagen? Leonard ging davon aus, dass seine einzige Chance darin bestand, das Schwein zu vergraben. Er könnte behaupten, das Vieh sei irgendwie ausgebüxt. Scheiße, er wusste echt nicht, was er tun sollte. Um die Sache noch schlimmer zu machen, entleerte sich der Darm des Schweins, als Leonard das nächste Mal an seinem Bein zog, und hinterließ Spuren von Exkrementen auf dem Boden. Das war genau der Moment, in dem es …

			Oh Mann!

			… an der Tür klopfte.

			»Du bist das Mädchen aus …«, aber Leonard unterbrach sich schnell. Was sollte er sagen? Als ich das Material für die letzte Szene von Zwei Esel für Aschenbrödel zusammengeschnitten habe, ist im Hintergrund kurz dein Gesicht im Bild aufgetaucht?

			»Kann ich reinkommen?«, fragte die Besucherin gehetzt, während sie sich über die Schulter umsah. Und ja, es bestand kein Zweifel. Dasselbe Mädchen wie hinter der Hecke. Leonard konnte es nicht verleugnen. Ein spartanisches, schwarzes, knöchellanges Kleid, klobige schwarze Schuhe, gerüschte Ärmel mit weißen Manschetten und die weiße, ums Kinn gebundene Haube, unter der eine widerspenstige blonde Haarsträhne hervorflatterte. Bevor Leonard auch nur darüber nachdenken konnte, sie hereinzubitten, quetschte sie sich an ihm vorbei durch die Tür, als wäre sie auf der Flucht vor ihren Mördern.

			»Scheiße«, sagte sie und seufzte erleichtert, als er die Tür hinter ihr schloss. »Danke.«

			»Was, äh … ich meine …«

			»Ich bin Esther und bin gerade aus unserer Kommune getürmt. Ich fürchte, mein verfickter Bruder hat mich dabei beobachtet.«

			Aber Leonard war sprachlos. Die Kommune? »Du musst eine von den … Epiphaniern sein«, fand er schließlich die Worte. »Bist du irgendwie mit Rektor Solomon verwandt?«

			Das Mädchen schnaubte, als ihr Blick über das heruntergekommene Wohnzimmer schweifte. »Ja, er ist mein verfickter Großvater, der alte Sack. Hey, hast du irgendwas zum Saufen oder Kiffen da?«

			»Äh, nein, tut mir leid«, sagte Leonard. Mir ist auch gerade das burmesische Heroin ausgegangen, aber ich habe jede Menge Hundefutter im Haus … Erst jetzt begann er, seine Gedanken zu ordnen. Eine Außenstehende befand sich in einem Unterschlupf der Mafia. Er hatte das tote Schwein in die Küche plumpsen lassen und die Tür geschlossen. Snowdrop und Sissy lagen weggetreten im hinteren Bereich. Trotzdem musste er enorm vorsichtig sein.

			»Ich muss mich für den Geruch entschuldigen«, kommentierte er den Gestank im Haus. »Ich bin ein … ein Hundezüchter.«

			»Ach ja? Ich habe die Zwinger draußen gesehen.« Sie zog am Ende einer Schlaufe und nahm ihre Haube ab. Üppiges blondes Haar ergoss sich daraus. Sie ist bildschön, dachte Leonard stumm. Selbst in dieser unvorteilhaften Kleidung. Ein üppiger Busen füllte den oberen Teil ihres Kleides fast so weit aus, dass er gegen die großen, klobigen, handgenähten Knöpfe gepresst worden wäre.

			»Gibt es … etwas, was ich für dich tun kann?«

			»Oh, tut mir leid«, sagte sie, während sie immer noch ihre Blicke umherschweifen ließ. »Wow, elektrisches Licht. Habe ich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen. Meine Mutter flüchtete aus der Kommune, als sie noch ein Teenager war, ging dann nach Philly und rutschte in die Drogenszene ab. Du kennst die Geschichte. Als Solomon sie aufgriff, war ich zehn und er brachte sie und mich zurück hierher. Scheiße, dieser Ort ist die Hölle. Ich war die ganze Woche in meinem Zimmer eingesperrt, weil wir grade Penitation hatten.«

			»Ähm …«

			Sie winkte mit einer kleinen, schwieligen Hand. »Das ist ein Teil der ganzen Freakshow, die dort unten abgeht. Allesamt religiöse Knallköpfe. Jede zweite Woche halten sie irgendwelche abgefuckten Rituale oder Feierlichkeiten ab. Die Epiphanier glauben, je härter du leidest, desto weniger schlimm wirst du von Gott bestraft, wenn du krepierst. So ein Haufen Scheiße.« 

			Sie setzte sich auf das vergammelte Sofa und lächelte, als wären die verrosteten Federn ein großer Luxus. »Aber die Penitation ist das Allerschlimmste, weil eine ganze Woche lang keiner quatschen oder auch nur sein Zimmer verlassen darf … Sag mal, ist das Schweinescheiße da auf dem Boden?«

			Ups. »Oh, das tut mir leid«, murmelte Leonard. »Es ist, äh, also einer von den Hunden hatte ein kleines Malheur. Ich werde es gleich wegmachen.«

			Das Mädchen – Esther – warf ihren Kopf in den Nacken und lachte. »Wegen mir nicht. Wir sind Farmer da unten. Tierscheiße ist für mich wahrlich nix Ungewohntes.«

			Leonards Augen fixierten sie ungewollt weiter. »Du warst gerade dabei, mir von der Kommune zu erzählen …«

			Sie kickte ihre klobigen Schuhe weg und legte zwei weiß bestrumpfte Füße auf die Lehne des Sofas. »Genau. Solly ist momentan am Toben. Die ganze Kongregation scheißt sich ins Hemd, weil das Schwein weggerannt ist.«

			Leonard hatte das Gefühl, dass sich nicht nur ein Knoten, sondern ein Felsbrocken in seinem Hals bildete. Seine Augen drohten aus ihren Höhlen herauszuspringen. Nach einigen Momenten blickte sie zu ihm auf.

			»Bist du in Ordnung?«

			Knack.

			»Oh, ja, doch«, stammelte Leonard. »Aber ich verstehe nicht. Du hast gesagt, das Schwein sei weggerannt?«

			Sich auf dem Sofa rekelnd, seufzte Esther und schloss ihre Augen, als wäre sie unglaublich müde. »Es ist Teil des Büßer-Festes – das Schwein, meine ich. Und es ist vor der Siebten Nacht verschwunden. Deswegen ist Solly außer sich. Die Penitation kann nicht offiziell zum Abschluss gebracht werden, ehe das Schwein geschlachtet wird. Eigentlich ist die ganze Sache ziemlich witzig …« 

			Aber ihre Worte schienen in irgendeine Ablenkung abzugleiten, genauer gesagt eine fühlbare Ablenkung, da sie auf dem Sofa lag und ihre Hände anfingen, sich wie in einer Art Selbstliebkosung sehr langsam auf und ab zu bewegen. »… ziemlich witzig sogar. Ich meine, mein Großvater hat total die Fassung verloren. Für ihn ist es, als hätte er den Adventskranz in der Nacht vor Weihnachten verloren …« 

			Weitere umherstreifende Berührungen, ihre Hände glitten an ihren Schenkeln auf und ab, dann hinein und hoch zu ihren Brüsten. Es schien, als täte sie dies, ohne sich darüber im Klaren zu sein, wie unangebracht es war. Immerhin war sie nur ein Gast und Gäste kommen normalerweise nicht in dein Wohnzimmer, schmeißen sich aufs Sofa und fangen an, sich selbst zu begrapschen. (Na ja, vielleicht in Kalifornien, aber in anderen Staaten eher selten.) 

			Nun machten ihre Hände kein Geheimnis mehr daraus, dass sie ihre Brüste durch das strenge Oberteil des schwarzen Kleides kneteten. »Sämtliche Opferfeierlichkeiten beziehen sich auf die Sieben – sie gilt als die Zahl Gottes, also bekennen sich die Epiphanier zu ihr und hoffen, sich damit Gott würdig zu erweisen. Sechs Tage lang beten wir demütig und beichten. Am siebten Tag schlachten wir dann die vorübergehende Hostie. Es ist eine symbolische Opfergabe an Gottes, die auf Levitikus im Dritten Buch Mose zurückgeht …«

			Das hörte sich recht interessant an, aber was gerade auf dem Sofa stattfand, erwies sich als noch interessanter. Leidenschaftliche Finger knöpften das Oberteil auf und offenbarten große, üppige, wabbelige Brüste. Esthers Gesicht wirkte getrübt und rosa. »Scheiße, ich kann’s nicht ändern«, flüsterte sie. »Immer, wenn ich aus diesem Höllenloch rauskomme, wird mir … so … heiß …«

			Leonard erhielt bildhaft verdeutlicht, dass sie damit nicht die Raumtemperatur meinte. Ihre Nippel verhärteten sich zu großen, braun-rosafarbenen Bonbons und ihre Brüste erwiesen sich als groß genug, dass sie sie anheben konnte, um selbst an ihnen zu lutschen. Während sie das tat, bog sie ihre Füße und ihre Beine wanden sich auf dem Sofa. Oh Mann, dachte Leonard. 

			Sie sog abwechselnd mit einer Inbrunst an beiden Nippeln, die in Leonard die Frage aufkeimen ließ, ob sie versuchte, Milch abzusaugen. Dabei veränderte sie ihre Position geringfügig und schon glitt ihr Fuß mit den weißen Strümpfen an Leonards Bein hinauf, als er vor ihr stand und dabei zusah. Das Bein hinauf, ja, direkt in seinen Schritt, wo der Fuß ihn so geschickt knetete wie eine Hand.

			Oh-oh …

			In den letzten zehn Monaten war Leonard einem Leben der Hoffnungslosigkeit ausgeliefert gewesen, hatte immer kurz vor dem Verhungern gestanden. Außerdem standen als einzige sexuelle Anreize in seiner Umgebung zwei Frauen zur Verfügung, die Sex mit Tieren hatten, und in den meisten Fällen waren die Tiere attraktiver gewesen als die beiden Frauen. Deshalb hatte Leonard fast schon geglaubt, dass seine triebhaften Bedürfnisse für immer tot und begraben lagen. Aber nicht jetzt, als er sah, wie diese robuste, blonde Mädchen-Frau mit einem Paar absolut herausragender Titten spielte und versuchte, ihn mit dem Fuß durch seine Hose zu wichsen.

			Sie drehte sich noch ein Stück weiter zu ihm und streckte ihm beide Beine entgegen.

			»Zieh mir die Strümpfe aus!«, kam ein heißes Flüstern.

			Leonard tat es.

			»Hol deinen Schwanz raus!«

			Leonard tat auch das.

			Nun machten sich ihre schönen nackten Füße an die Arbeit. Sie blickte mit schmalen Augen und einem angetörnten Grinsen auf. Ein Fuß ruhte unter seinem einhodigen Sack und rieb daran herum. Der andere, verdammte Axt, schien seinen Penis wie eine Hand zu packen und presste ihn sanft. Jedes Drücken förderte eine üppige, juwelengleiche Perle aus Vorsaft zutage, die hervorquoll und auf den Boden tropfte, wie ein durchsichtiger Faden.

			Leonards Sack zog sich zusammen, seine Knie fingen an zu zittern und sein Mund wurde trocken. »Ich, äh, ich glaube, ich werde gleich …«

			»Noch nicht!«, stieß sie aus. Sie beugte sich in einer blitzschnellen Bewegung zu ihm herauf. »Jetzt! Her damit!« Leonard blickte mit großen Augen auf sie hinunter, während sie ihn sehr aufmerksam mit der Hand wichste. Es war ein explosiver, sprudelnder Orgasmus, der ihr im wahrsten Sinne des Wortes eine Handvoll Sperma bescherte. Eine Empfindung, die so deutlich und allumfassend war, dass Leonard auf dem Boden zusammenbrach, als sie fertig war. 

			»Ich brauche es«, sagte sie schlicht. Nun sah Leonard durch ihre zu einem V gespreizten Beine rauf zu ihrem Gesicht. Das knöchellange Kleid war zu den Hüften zurückgeglitten und enthüllte ihr Geschlecht sowie eine üppige Dekoration aus strohfarbenem Schamhaar. Und was sie als Nächstes tat, war ausgesprochen beeindruckend.

			Was in Gottes Namen macht sie …

			Leonard musste den Gedanken nicht zu Ende führen. Sie zog die Beine komplett nach hinten – komplett – bis ihre Knie hinter ihren Schultern verschwanden und die Hinterseiten ihrer Waden tatsächlich als Stütze für ihren Kopf dienten! Eine Epiphanierin und eine Verrenkungskünstlerin. Das Kunststück bot Leonard natürlich einen ganz extremen Einblick in ihre Scheide: Sie wölbte sich nach außen wie ein Obstkuchen aus Hefeteig, der ein wenig zu lange gebacken worden war; mit einem Riss, der sich bildet und die Füllung offenbart. Das Gesicht auf ihrem gestreckten Nacken warf ihm ein höchst verruchtes Grinsen zu, ehe sie unvermittelt den kompletten Inhalt ihrer Hand mit Leonards Samen in ihre Vagina entleerte.

			Leonard konnte nicht widerstehen und fragte: »Was … machst du … da?«

			Sie massierte das Sperma mit ihren Fingern ein, dann schabte sie den Rest ab, als würde sie das restliche Eis aus einer Packung kratzen. »Ich möchte deinen Saft in mir haben«, antwortete sie und grinste ihn dabei immer noch durch das Tal ihrer beiden Brüste an. »Ich will schwanger werden.«

			»Was!«, brach es aus Leonard heraus.

			»Solly würde total durchdrehen, wenn ich einen Braten in der Röhre hätte. Er würde denken, jemand aus der Kongregation hätte es getan – den alten Sack würde vielleicht sogar der Schlag treffen!«

			»Ich verstehe«, sagte Leonard, auch wenn er es nicht wirklich tat.

			»Jetzt komm her«, wies sie ihn mit einem Grinsen an, das jetzt noch breiter und intensiver wirkte. »Besorg es mir«, forderte sie ihn auf. »Befinger mich.«

			Leonard krabbelte der Aufforderung entgegen und führte seinen Zeigefinger in die schlüpfrige, weit geöffnete rosa Blüte ein. Sofort erfasste ihn der glitschige Durchgang – ihre Vagina sog sehr geschickt an seinem Finger! – und dann sagte sie noch aufgegeilter: »Steck noch einen rein …«

			Das tat Leonards Mittelfinger umgehend und leistete seinem Zeigefinger Gesellschaft. Er zog beide behutsam rein und raus. Es war faszinierend, genauso faszinierend wie die Innenseite ihrer Schenkel, die von feinen blonden Haaren bedeckt waren. Keine Wachsenthaarung in diesem Fall, so viel stand fest. Er streichelte ihre Beine mit der freien Hand, schwelgte darin, den daunenartigen Belag zu betasten. Seidenartig war das richtige Wort, beschloss er. Ein ähnlich faszinierendes Haarbüschel wanderte nach oben zu ihrem Nabel. 

			»Steck die anderen zwei auch noch rein«, keuchte sie.

			Also gut. Leonard entsprach ihrer Bitte, so wie er generell darum bemüht war, anpassungsfähig zu sein. Aber Esther erwies sich als noch weitaus anpassungsfähiger – allerdings in einer gänzlich anderen Interpretation – als sie forderte: »Steck jetzt deine ganze Hand rein und mach eine Faust …«

			Als er ausatmete, plapperten Leonards Lippen: »Meine ganze Hand? Wird das nicht wehtun?«

			»Mach’s einfach!«

			Leonard tat es zu seinem eigenen Erstaunen. Esthers enges Geschlecht verschluckte seine gesamte Faust und wurde dabei durchgerüttelt wie ein spasmischer Sack.

			»Schieb sie rein und raus! Feste!«

			Leonard schluckte. Rein und raus bewegte sich sein Arm. Schon bald war seine Hand rund acht Zentimeter weit hinter dem Handgelenk versunken.

			»Dreh deine Hand auch herum! Jesus! Weißt du denn nicht, wie man einen anständigen Faustfick macht?«

			»Ähm, nein«, gab Leonard beschämt zu. Aber ich lerne schnell. Jetzt tauchte seine Faust vor und zurück, während er sie drehte. Als er aufblickte, sah er, dass Esthers Wangen glühten. Ihr Gesicht erstrahlte in hitzigem Rosa, ihre Augen waren zu kleinen weißen Schlitzen verengt. Dann begleitete eine Reihe von Schreien eine Serie von vaginalen Krämpfen, die Leonards Hand während der Arbeit Schmerzen zufügte. Dann kam sie mit einem barschen Geräusch, das aus ihrem Hals hervorbrach.

			»Oh-oh-oh-ooooooooooooooooooooh! Ja, Scheiße, wie verfickt geil ist das denn?«

			Leonard fand, dass damit eigentlich alles gesagt war. Als sie sich so weit beruhigt hatte, sah sie ihn mit einem satten Lächeln an und – plopp! – beugte sie schnell ihre Hüft- und Bauchmuskeln, um Leonards Hand ins Freie zu befördern. Aber Leonards Herz tat einen Satz, als er ihre Hände zu Gesicht bekam.

			»Deine Hände! Mein Gott, was ist denn los damit?«

			Sie faltete sich in eine gekrümmte Sitzhaltung zusammen, schaute auf ihre Hände und runzelte die Stirn. Blut quoll reichlich aus beiden Handflächen und tropfte auf die Couch. Auch ihre Füße schienen heftig aus nicht vorhandenen Wunden zu bluten.

			»Ach, verdammt! Das passiert jedes Mal. Ich kriege diese Stigmata jedes Mal, wenn ich richtig geil komme.«

			Der alarmierende Vorfall schien sie nicht im Geringsten zu beunruhigen. Sie zog sich seelenruhig die Strümpfe über ihre blutigen Füße, knöpfte ihr Kleid wieder zu und wischte sich die blutigen Hände an den Seiten ab.

			»Hör mal, diese Sauerei tut mir wirklich leid.«

			Leonard starrte sie an. »Das ist … schon in Ordnung.«

			»Keine Sorge, ich mach das wieder sauber. Wo ist die Küche? Ich hole ein paar nasse Lappen.«

			»Nein, nein, nein, nein«, entgegnete Leonard ein wenig zu hastig. Das Schwein deines Großvaters liegt in der Küche und es ist tot. Zwei Drogensüchtige haben es erschlagen, weil es ihr Heroin weggefressen hat, aber das ist … eine andere Geschichte. »Ich habe das in null Komma nix wieder sauber gemacht«, sagte er stattdessen.

			Sie stand auf und er begleitete sie zur Tür. »Ich gehe jetzt besser zurück, bevor sie es noch spitzkriegen.« Dann küsste sie Leonard direkt auf die Lippen und schmierte unabsichtlich Blut auf sein T-Shirt, auf dem das Logo von Van der Graaf Generator prangte. »Du bist echt ein netter Kerl … und ein großartiger Faustficker!«

			»Äh, danke«, erwiderte Leonard auf das Kompliment.

			Sie lächelte verlegen, als sie ihre weiße Haube wieder zuband und dabei mit Blut besudelte.

			»Wird, äh, wird dein Großvater nicht sauer sein?«

			»Sauer worüber?«, fragte sie.

			»Tja, also, dass du von oben bis unten voll mit Blut bist.«

			»Ach das?« Nee, der wird denken, ich hätte eine Heimsuchung gehabt.« Sie küsste ihn noch einmal flüchtig und lachte dann: »Ich werde ihm sagen, dass ich von einem Seraph gefickt worden bin! Tschüss!«

			Sie hastete in die Nacht hinaus und verschwand fast wie auf Flügeln.

			Fast wie ein Seraph.

			Leonard versuchte erst gar nicht, das Blut auf dem Boden aufzuwischen. Es war keine große Sache. Wenn sie glaubt, dass dieses bisschen Blut eine Sauerei ist, dann sollte sie mal die hinteren Zimmer sehen. Dieses Erlebnis der bizarren sexuellen Begegnung mit Esther – ganz zu schweigen vom nachfolgenden Beweis ihrer Stigmata – schob Leonards Aufmerksamkeit schnell beiseite. Er musste sich jetzt schließlich um etwas weitaus Wichtigeres kümmern, nicht wahr?

			Das Schwein lag dort, wo er es zurückgelassen hatte: tot auf dem Küchenboden. Dabei wurde ihm eine kuriose Tatsache bewusst. Er fragte sich, warum er es nicht vorher schon hinterfragt hatte. Wann immer Rocco in der Vergangenheit ein Tier für einen Film vorbeigebracht hatte, war es in einem dieser zweirädrigen Pferdehänger an der Anhängerkupplung des Deville von New Jersey bis hierher transportiert worden. Doch das Schwein, das wusste Leonard genau, hatten sie auf dem Rücksitz deponiert. 

			Warum war ihm zu keinem Zeitpunkt durch den Kopf geschossen, wie ungewöhnlich es doch war, dass zwei Mafiosi den ganzen Weg von Trenton mit einem Schwein auf dem Rücksitz zurücklegten? Nun, das war ja auch gar nicht passiert – sie hatten das Schwein lediglich in der nahegelegenen religiösen Kommune gestohlen, weil sie von früher her wussten, dass dort Schweine gezüchtet wurden. Wie wütend konnte Rocco also werden, wenn er erfuhr, dass das Schwein tot war? Es ist nicht sein Schwein. 

			Wie auch immer, er musste immer noch den Kadaver entsorgen; sicher, es war erst vor einer Stunde gestorben, aber bis Freitag? Er konnte es nicht dort auf dem Boden vor sich hin gammeln lassen. Ich muss es begraben, lautete Leonards erste Entscheidung. Muss Arnold begraben. Aber bevor er auch nur daran denken konnte, sich vorzubeugen, um das Schwein nach draußen zu schleifen …

			»Warte mal!«

			Die Fakten reihten sich vor seinem geistigen Auge zu einer Liste auf.

			1. Ich bin am Verhungern.

			2. Die Mädchen sind am Verhungern.

			3. Eigentlich sind wir schon seit Monaten am Verhungern.

			4. Rocco bringt nie genug Essen mit.

			5. Die einzige Nahrung, die wir im Haus haben, sind Dosen mit Hundefutter.

			Aber …

			6. Ich habe hier gerade ein wohlgenährtes Schwein direkt vor mir!

			7. Ich muss total BESCHEUERT sein!

			In der Tat. Warum Hundefutter fressen, wenn 70 Kilogramm vom US-Landwirtschaftsministerium zertifiziertes Schweinefleisch zu seinen Füßen lagen?

			Leonard holte ein Messer. Leonard holte die Axt aus dem Werkzeugschuppen. Leonard wuchtete das Schwein auf den Küchentisch. Leonard schaltete den Herd an.

			Dann begann Leonard zu schneiden.

			Es dauerte die ganze Nacht, aber in seiner Rolle als glücklicher Metzger raste die Zeit an Leonard nur so vorbei. Er hatte unzählige Male dabei zugeschaut, als sein Vater Schweine zerlegte, und ihm ebenso oft dabei geholfen. Arnold wurde blitzschnell mit einem scharfen Messer gehäutet. Die Entnahme der Innereien verlief ebenso zügig – wenn sie auch etwas streng rochen – er entfernte sie und entsorgte sie in einer zuvor ausgehobenen Grube im Hinterhof. Genauso schnell folgten die Hufe und, leider Gottes, auch Arnolds Kopf. Es bereitete ihm zwar einige Schwierigkeiten, mit einer Axt zum Holzhacken in einem Bereich zu hantieren, der normalerweise Bandsägen vorbehalten war, aber Leonard fand, dass sich das provisorische Hilfsmittel ganz gut machte. Das Vierteilen erledigte er größtenteils draußen auf der hinteren Veranda bei den Hecken; die Hunde sahen ihm mit eifrigem Interesse dabei zu und Leonard – jetzt ganz der großzügige Fleischlieferant – schmiss ihnen rohe Brocken zu, was in ihnen pure Begeisterung hervorrief. 

			Als Nächstes ging er zurück ins Haus und befreite das Schwein von überflüssigem Fett. Die mustergültig tranchierten Schinken, Flanken, Schenkel und Schultern lagerte er in einem großen Topf mit Salzwasser ein, wo sie mehrere Tage zur Konservierung zubringen würden. Den Rest schnitt er zurecht und zerteilte ihn weiter, um ihn im Kühlschrank zu verstauen. Den Schinken zu bekommen, war am schwierigsten, weil er das Muskelfleisch, das die Rippen bedeckte, dafür akribisch genau von der Bauchdecke ablösen musste. Bevor Leonard mit dieser heiklen Aufgabe begann – er mochte Schinken wirklich gern –, hatte er ein ausgewähltes großes Lendenstück in den Ofen gelegt, es mit Salz und wild wachsenden Zwiebeln aus dem Garten besprenkelt, dann mit Folie zugedeckt und bei 180 Grad für anderthalb Stunden gebacken.

			Er lief durch die Küche und rieb sich dabei die Hände. In kürzester Zeit wurde der üble Geruch des Hauses nach Blut, Exkrementen, Erbrochenem und Entsetzen von einem Aroma überlagert, das er nur als Geschenk des Himmels beschreiben konnte. Das ließ Leonard nicht nur das Wasser im Munde zusammenlaufen, sondern brachte ihn regelrecht zum Sabbern. Als die Essenszeit nahte, kicherte Leonard laut vor sich hin, und als er die brutzelnde Lende aus dem Ofen holte und auf den Tisch stellte, hatte er eine Erektion, die so hart war, als würde Esther, die verdorbene Epiphanierin, erneut seinen Sexualtrieb mit ihren Füßen anregen.

			Er aß die gesamte Lende und sank einige Zeit später erschöpft, vollgefressen und grinsend in den Stuhl zurück.

			Er träumte, dass er auf einer prächtig geschmückten Bühne vor einem jubelnden Publikum von mindestens 1000 Leuten stand. Ein Mann im Smoking, der wie Bob Barker aussah, bevor er richtig alt geworden war, hielt eine glänzende goldene Trophäe in einer Hand und ein Mikrofon in der anderen. Seine elektronisch verstärkte Stimme donnerte: »Und jetzt zum heutigen Gewinner in der Kategorie bestes Filmdebüt. Es ist … Der Beichtvater von Leonard D’Arava!« 

			Leonard weinte, als er aufstand. Sein Herz und seine Lebensgeister blühten auf. Esther, die Epiphanierin, war dort und jubelte ihm zu, ebenso Sissy und Snowdrop – natürlich nackt – und die Empfangsdame aus dem Widow’s Walk. Außerdem noch Leonards toter Vater, Rocco und Knuckles, sogar George aus Zellenblock D. »Jaaaa!«, kreischte Esther, während Blut aus ihren ausgestreckten Händen quoll. »Gut gemacht, Kleiner«, sagte Rocco. »Ich bin stolz auf dich, mein Sohn«, meinte sein Vater. »Isch werd’s mir selbst mit da Hand mach’n, nachdem isch dir den Arsch geweckt hab«, sagte George. 

			Der Applaus brachte die Halle, in der die Preisverleihung stattfand, zum Beben. Ballons fielen in Massen von der gewaltigen Kuppeldecke und dann gesellten sich das Klick-Klick-Klick-Klick! und das Blitzlichtgewitter der Presse hinzu. Leonard badete darin. Das ist für mich, alles für mich!, schoss ihm der ungläubige Gedanke durch den Kopf. All diese Menschen jubeln MIR zu! 

			Da drehte sich der Bob-Barker-Klon mit geblecktem Gebiss zu ihm um; und in diesem Moment setzte die Zeitlupe ein. Zentimeter für Zentimeter, Schritt für Schritt überquerte Leonard die Bühne. Sein Lächeln schien sein gesamtes Gesicht erfasst zu haben und die Zeit schien noch langsamer zu vergehen, als Bob Barker schließlich die funkelnde Trophäe an den Gewinner überreichte. 

			Leonard streckte seine Hand aus und griff danach. Sie fühlte sich warm und großartig an und kam ihm vor wie energetisch aufgeladen. Sobald er sie sicher im Griff hielt, wurde Leonard bewusst, dass dies der wahrscheinlich glücklichste Moment seines Lebens war und das Ereignis den ersten Tag einer Karriere markierte, die ihm den verdienten Ruhm bescherte. In diesem Moment flossen Euphorie und Triumph durch seine Venen, nicht bloß Blut. Leonard war in der Tat der große Gewinner!

			Es gab nur eine Merkwürdigkeit, na ja, eigentlich sogar zwei. Als er sie nach der Trophäe ausstreckte, konnte die Hand, die sie ergriff, nicht seine eigene sein. Es war eine breite, feste, starke Hand, mehr wie die eines Holzfällers oder Maurers. Leonard hatte im wirklichen Leben eher die dünnen, einfältigen Hände eines Strebers. Aber das ging schon in Ordnung, schließlich war das ein Traum, sogar der beste Traum seines Lebens. Er würde sich diesen glorreichen Moment mit Sicherheit nicht verderben, indem er die Morphologie seiner beschissenen Hände infrage stellte.

			Aber da war noch etwas anderes, was noch weitaus merkwürdiger zu sein schien.

			Die Hände waren grün.

			»Kooooooooooommt unnnnnnnnnnnnnnnd holt es euch!«

			Leonard ließ die Essensglocke mit einer Grillgabel klirren, die Metallbeine des Küchentischs mussten als Glocke herhalten. Leonard fühlte sich unglaublich erholt; genau genommen konnte er sich nicht erinnern, wann er sich je so gut gefühlt hatte. Erst der befriedigende – wenn auch ein wenig seltsame – Orgasmus mit Esther, dann der Bauch voll erstklassiger Schweinelende und schließlich, als Krönung des Ganzen, ein wundervoller Traum. (Na gut, mit Ausnahme der grünen Hände. Leonard, der viel für Symbolismus übrig hatte, versuchte eine Bedeutung in die verwest-grünen Hände aus seinem ansonsten perfekten Traum zu legen, aber ihm wollte nichts einfallen. Aber … was soll’s? Träume konnten manchmal dämlich sein.) 

			Der Schinken brutzelte appetitanregend in der Bratpfanne vor sich hin. Eier und Gebäck wären die perfekte Ergänzung gewesen, aber man konnte eben nicht alles haben. Er rannte förmlich durchs Haus zu Sissys und Snowdrops Zimmer, steckte seinen Kopf zur Tür hinein und verkündete ziemlich laut: »Raus aus den Federn, Mädels! Ein weiterer Tag voller Schönheit und Wunder ist angebrochen!«

			Die bleichen Gestalten drehten sich unter gutturalem Gemurmel noch mal auf der Matratze um. Leonard riss die mit toten Fliegen gesprenkelten Vorhänge auf. »Guten Morgen, Sonnenschein!«

			»Uuuh! Fick dich!«, erwiderte Snowdrop Leonards herzliche Begrüßung.

			Sissy schielte nach oben und schirmte dabei ihre Augen ab. Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, stockte dann aber plötzlich und erbrach mit einer plötzlichen Schluckauf-Attacke eine großzügige Portion Gallefäden auf den Boden.

			»Kommt schon, auf, auf, auf und ran an den Speck!«

			»Ich brauche Stoff«, stöhnte Sissy.

			»Ich brauche verdammt dringend eine volle Dröhnung, Leonard«, ergänzte Snowdrop.

			»Gib’s mir, gib’s mir!«

			»Das Heroin ist alle«, betonte Leonard, ohne sich seine gute Laune davon verderben zu lassen. »Ihr beiden Streifenhörnchen habt es letzte Nacht komplett aufgebraucht, aber – tata! Ich habe sogar noch was Besseres!«

			Das brachte etwas Leben in die beiden zurück. Sie rappelten sich auf und schlurften hinter dem aufgekratzten Leonard in die Küche.

			»Was haste? Was haste?«, wollte Sissy wissen.

			»Vielleicht hat er etwas Koks!«, meinte Snowdrop aufgeregt.

			»Oder etwas Crystal!«

			»Nein«, erklärte Leonard, als sie im Kücheneingang anhielten. »Ich habe etwas viel Besseres als das.« Er breitete seine Hände Richtung Tisch aus. »Essen! Richtiges Essen!«

			»Bäh! Fick dich!«, spie Snowdrop.

			Sissy schmollte, hielt ihre winzigen Fäuste neben dem Körper geballt, ihr ausgezehrtes Gesicht trug die Empörung unverhohlen zur Schau. »Du ARSCH! Was sollen wir mit dieser Scheiße anfangen?«

			Leonard grinste süffisant. Er war nicht der Typ für Wutattacken. Auf dem Tisch lag ein wahrer Berg aus heißem, knusprig gebratenem Bacon; Leonard hatte eine komplette Schwarte auf dem Herd angebraten. Er hatte damit gerechnet, dass sie ihm mehr Dankbarkeit entgegenbrachten. »Ihr werdet das essen«, antwortete er. »Während ihr Mädchen euch letzte Nacht einen Schuss gesetzt habt, habe ich hier drin das Schwein geschlachtet und vor dem heißen Backofen geschuftet.«

			Sissy fuhr mit ihrer Tirade fort. »Ich werd diese Scheiße nicht essen! Ich will Stoff!«

			»Ja!«, sagte nun auch Snowdrop. Jetzt hatten sie sich gegen ihn verschworen. »Besorg uns mehr Stoff, du Weichei!«

			Leonard war sich voll und ganz darüber im Klaren, dass er kein Macho war. Eher einer von den netten Kerlen, jedenfalls hatte er immer versucht, einer zu sein. Er war dazu erzogen worden, andere so zu behandeln, wie er selbst gerne behandelt werden wollte. Aber in der heutigen Zeit? Da galt ein »netter Kerl« schnell mal als Trottel oder Schwächling.

			»Ich würde diese Scheiße nicht mal mit dem Maul eines Hundes fressen, du dürrer, feiger Hurensohn!«, schrie Snowdrop.

			»Scheiße, ja«, platzte es aus Sissy heraus. »Wenn ich diese Scheiße esse, werde ich sie in dein armseliges Gesicht kotzen! Und jetzt besorg uns endlich Stoff, du Arsch!«

			»Du hast mehr, wir wissen, dass du mehr hast!«

			»Gib’s uns! Oder wir machen deinen dürren Arsch fertig, so wie wir’s schon bei dem verfickten Schwein gemacht haben!«

			Dann passierte etwas, womit nicht zu rechnen war. Leonards idyllische Landhausküche verwandelte sich – innerhalb der Zeit, die man zum Fingerschnippen benötigt – unvermittelt in … ein Leichenhaus.

			Leonard rammte seine Faust so fest gegen Sissys Wange, dass ihr sämtliche verrotteten Zähne aus dem Mund flogen.

			»Ich war viel zu lange ein netter Kerl.«

			Leonard schlug Snowdrop sogar noch fester ins Gesicht; so fest, dass ihr rechter Augapfel aus seiner Höhlung herauspurzelte und lediglich durch einen Nervenstrang gehalten an ihrer Wange baumelte.

			»Ihr würdet meinen frisch gebratenen Bacon also nicht mal mit dem Maul eines Hundes vertilgen, häh?«

			Sissy krabbelte nun auf Händen und Füßen über den Boden. Das Blut floss in Strömen aus ihrem Gesicht. Leonard stieg auf ihren Rücken und trampelte darauf herum. Der Aufprall ihres Unterleibs auf den Boden ließ eine Ladung Galle aus ihrem Mund schießen. Während dieser Prozedur gab ihr Rückgrat den Geist auf.

			 »Dürrer, feiger Hurensohn, häh?«

			»Nein, Leonard, nein!«, flehte Snowdrop, während sie mit hoch erhobenen, dreckigen Handflächen den Rückzug antrat. Ihr rechter Augapfel hoppelte auf ihrer Wange.

			»Ja, Leonard, ja«, antwortete Leonard und ging auf sie zu. Er konnte das Radio im Schneideraum hören, das eine herrlich passende Untermalung beisteuerte: Iggy Pop ächzte: »All aboard for funtime …« Einsteigen und Spaß haben! Leonard packte sich Snowdrops dünnen Hals und drückte zu. Er drückte so kräftig zu, dass sie noch nicht einmal würgen konnte. Ihr Gesicht färbte sich rot, dann blau und irgendwann nahm es einen schwärzlichen Ton an. Aus ihrer lädierten Augenhöhle triefte Blut. Leonard steckte neugierig einen Finger hinein, hörte interessiert einem dünnen Knochen beim Brechen zu und schlängelte dann seinen Finger in ihr Gehirn. 

			Sie war offensichtlich ziemlich tot, trotzdem hielt er sie noch ein wenig auf den Beinen. Ihre Zunge – angeschwollen zu einem postmortalen Ödem – lugte grotesk zwischen ihren aufeinandergepressten Lippen hervor. Leonard lehnte sich nach vorne, als wollte er sie küssen. Aber er küsste sie nicht. Er klemmte seine Zähne um ihre fette Zunge, biss sie ab und …

			»Pfuuuui!«

			… spuckte sie ihr zurück ins Gesicht.

			Während sich all das ereignete, sah Leonard im wahrsten Sinne des Wortes ausschließlich rot. Weder machte er sich über den Auslöser für sein Handeln Gedanken, noch kam ihm in den Sinn, dass das, was er diesen armen, bedauernswerten Süchtigen angetan hatte, jeglichem Moralbegriff widersprach, nach dem er sein Leben ausgerichtet hatte. Ebenso wenig stellte er die Eigentümlichkeit seiner neu entdeckten Stärke infrage und fragte sich auch nicht, woher der Elan gleich mehrerer Serienmörder stammte, der ihn anzutreiben schien. Stattdessen zog er weiter seinen Blutrausch durch. 

			Er drehte Snowdrops Kopf wieder und wieder und wieder herum, bis ihr Hals wie der einer bleichen Zimtschnecke aussah. Schließlich löste er sich und fiel ihm in den Schoß. Er zog das hängende Auge ab, kappte den Sehnerv und hob dann die abgebissene Zunge auf, um sie in ihre Augenhöhle zu stecken. Jetzt streckte sie ihm die Zunge durchs Auge raus! Es war ein cooler Effekt. Mit unheimlicher Ruhe trug er ihre kopflose Leiche durch die Hintertür nach draußen und – »Fresschen, Hundies!« – schmiss sie in den Hundezwinger. Die Tölen bellten, sprangen und sabberten und stürzten sich gierig auf die unverhoffte Mahlzeit.

			Als er zurück ins Haus schlenderte und dabei »Domino« von den Cramps vor sich hin pfiff, sah er, dass Sissy es geschafft hatte, fast die gesamte Strecke bis zur Vordertür zu kriechen, wobei sie ihre tauben Beine hinter sich her zog.

			»Nix da, du kleines Teufelchen!«

			Sie stieß einen Schrei aus und erhöhte dann ihre Bemühungen, um noch schneller auf ihren Handflächen nach vorne zu robben. Bums-bums-bums-bums … Sie wirkte ziemlich entschlossen. »Und was glauben Sie, wo Sie hingehen, Lady Zicke?«, fragte Leonard geziert. »Möchten Sie draußen einen kleinen Spaziergang unternehmen? Warten Sie, ich helfe Ihnen!« Er öffnete die Eingangstür und wies auf den von Sonnenlicht hell erleuchteten Hof. Sissy warf einen entsetzten Blick nach oben auf sein grinsendes Gesicht, schrie erneut und robbte weiter nach vorne. »Weißt du«, sagte er, »es macht mich ganz traurig, mit anzusehen, wie sich eine Frau so abplagen muss. Ich denke, ich kann dich von einem Teil deiner Last befreien!« Leonard schoss kurz davon, um einen Moment später mit einer großen Axt zurückzukehren. »Lass uns etwas von diesem überflüssigen Ballast loswerden, hmm?«

			WUSCH! WUSCH! WUSCH!

			Drei Schläge reichten aus, um ihren Körper in zwei Hälften zu zerteilen. Erstaunlicherweise schien Sissy das für einen kurzen Augenblick gar nicht zu bemerken. Die vordere Hälfte ihres Körpers robbte sogar noch ein wenig schneller nach vorne und ließ eine Spur aus dürren Innereien und Blut hinter sich zurück. Leonard sah genüsslich zu, wie sich alles von der Hüfte aufwärts durch die Tür zog, dort ins Stocken geriet und einen Moment später krepierte. Alles von der Hüfte abwärts blieb selbstverständlich im Wohnzimmer zurück: zwei magere Beine, die sich in einem ebenso mageren Hintern vereinten. 

			Leonard drehte die Beine samt Allerwertestem herum. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass ihn das ganze Töten und Verletzen mächtig geil gemacht hatte. Das schien irgendwie zum plötzlichen und unvermittelten Wandel seiner Persönlichkeit zu passen. Leonard …

			»Verdammt, was soll’s?«

			… zog seine Hose runter und hatte Sex mit der unteren Hälfte von Sissys Körper.

			Er fickte ihre Beine mit Inbrunst und sang »Ain’t no cure for the summertime blues«, selbstverständlich in der Version der Flying Lizards. Er kam schnell und es war ein »guter Schuss«, wie Rocco sagen würde, und als Leonard fertig abgespritzt hatte, ging er zurück in die Küche und aß den restlichen Bacon. Aber als er nach dem ersten Stück griff, fiel ihm etwas auf:

			Seine Hand war grün.

			Leonard wachte vom pulsierenden Zirpen der Grillen auf. Er stand vom Küchentisch auf, rieb sich übers Gesicht und dachte: Oh Mann, was für ein schrecklicher Traum! Doch das Erste, was er danach sah, war Snowdrops abgetrennter Kopf, aus dessen rechtem Auge sich ihm eine Zunge entgegenstreckte.

			Irgendetwas stimmte nicht.

			Ein kurzer, benommener Erkundungsgang durch die Räumlichkeiten förderte zutage, was er ohnehin schon wusste: Snowdrops abgenagtes Skelett schimmerte hinter den Gittern des Hundezwingers hervor, einige Bewohner lagen schlafend mit ausnehmend dicken Bäuchen daneben. Sissys gespreizte Beine samt Hintern warteten auf dem Wohnzimmerboden auf ihn, dazwischen ein riesiger nasser Fleck auf dem Teppich. Der Rest von ihr lag einige Meter weiter hinter der Eingangstür. Leonard schloss die Tür.

			»Ups«, sagte Leonard wie zu sich selbst.

			Was war passiert? Was war in ihn gefahren, und vor allem … warum? Die Beweise rund ums Haus deuteten an, dass es sich nicht nur um einen akuten Anflug von schlechter Laune gehandelt haben konnte.

			Und als er seine Hände betrachtete, waren sie tatsächlich grün.

			Seine Arme waren grün, und als er sein Van-der-Graaf-T-Shirt hochzog, musste er feststellen, dass auch seine Brust und sein Bauch grün waren.

			Es glich der Farbe von Zuckerschoten, nur etwas dunkler. Dann kam der unvermeidliche Moment der Wahrheit. Er ließ die Hose runter …

			»Oh Mann! Sogar mein Schwanz ist grün!«

			Der von Schimmel und Kotze verdreckte Badezimmerspiegel brachte Leonard vollends auf den Boden der Tatsachen zurück. Er starrte benommen auf sein grünes Gesicht.

			Ein paar Sekunden Grübeln …

			Dann hatte er eine ziemlich genaue Vorstellung, worum es sich handelte.

			Unter dem Schutz der Mitternachtsdunkelheit rutschte er wie ein Kobold den Hügel hinunter. Grillen und Frösche schickten die pulsierenden Wellen ihres Gesangs durch die Nacht. Ein sichelförmiger Mond begleitete Leonard durch einen Abhang aus hüfthohem Roggengras und mannshohen Sonnenblumen. Leonard sprintete mehrere Kilometer durch die Wildnis. Seine Füße brannten eine Schneise. Dann war er da.

			Die Kommune.

			Die Siedlung der Epiphanier.

			Schlichte rechteckige Bauten füllten das von drei Meter hohem Maschendraht umzäunte, ausgedehnte Gelände aus, ein Gebäude plumper als das andere. Leonard kraxelte ohne Schwierigkeiten über den Zaun und flitzte dann hinter einen Stapel handgefertigter Fässer. Sie war irgendwo da drin – Esther die Verrenkungskünstlerin, aber – wie soll ich sie finden, ohne die gesamte Gemeinde aufzuschrecken? Was denn, sollte er etwa einfach in jedes einzelne Gebäude platzen – ein dünner, grüner Mann in einem Van-der-Graaf-T-Shirt – und ausrufen: Entschuldigen Sie bitte, aber ich suche Esther, ihr wisst schon, das Mädchen, das seine Füße hinter den eigenen Kopf klemmen kann? Ganz bestimmt nicht. Das würde damit enden, dass ein Dutzend Kerle, die wie Ernest Borgnine aussahen, mit Mistgabeln Jagd auf seinen Arsch machten.

			Aber was konnte er sonst tun? Die Lage schien hoffnungslos!

			»Heeeeyyyy!«, schallte sein Schrei durch die Nacht, als ihn plötzlich eine Hand an der Schulter packte.

			»Schhhhhhh!«

			Leonard drehte sich mit weit aufgerissenen Augen um und schaute direkt in das hübsche Gesicht von … Glück gehabt.

			»Sei still!«, forderte Esther ihn in grimmigem Flüsterton auf. »Du wirst noch alle aufwecken!«

			Leonard ließ seinen Herzschlag zur Ruhe kommen, dann bedachte er diese bemerkenswerte Fügung des Schicksals. Nicht nur, dass Esther ihn gefunden hatte, es war außerdem viel zu dunkel hier draußen, als dass sie seine merkwürdige grüne Haut bemerken konnte …

			»Was machst du hier drin?«, beschwerte sie sich. »Bist du verrückt geworden?

			»Ich, äh – ich habe dich gesucht.«

			»Tja, und ich habe dich gesucht. Ihr Gesicht errötete leicht im Mondlicht. »Ich bin gerade rausgeschlichen und wollte zu deinem Haus rüber.«

			»Warum?«

			Sie verdrehte die Augen. »Um mit dir zu ficken, du Dummerchen. Ich habe dir doch letzte Nacht schon gesagt, dass du mich schwängern sollst.«

			Aus welchem Grund auch immer entfachten die Wörter, aus denen sich diese lüsterne Aussage zusammensetzte, ein wildes Verlangen in Leonards Lenden. Augenblicklich war sein grüner Schwanz hart und pochte in seiner Hose, und der Rausch der Lust brachte Leonard völlig von seinem ursprünglichen Ansinnen ab. Er packte sie grob dort hinter den Fässern, leckte an ihrem Hals herum und zerrte an ihrem plumpen Pilgerkleid.

			»Nicht hier!«, rügte sie ihn, konnte sich ein Kichern aber nicht verkneifen. »Jemand, der seine Kontrollrunde dreht, könnte uns sehen.« Leonard rieb seine Erektion gegen ihre Hüfte. »Mmmh, du freust dich wirklich, mich zu sehen«, erkannte sie. »Aber hier können wir nicht ficken, wir müssen zu deinem …«

			Eine Idee unterbrach ihre restliche Aussage und ein Lächeln blühte langsam auf ihrem Gesicht. »Warte mal, warte mal … das ist großartig!«

			»Was ist großartig?«, fragte Leonard, der jetzt versuchte, seine Hand unter ihr Kleid zu schieben. »Möchtest du zurück zum Haus gehen?«

			»Nein, ich habe eine bessere Idee! Komm mit!«

			Sie griff seine Hand und drückte sie. Ängstlichkeit führte ihn rasch durch das Labyrinth aus schlichten, plumpen Gebäuden; hin und wieder hielt sie an und spähte um die Ecke, um nach Wachen Ausschau zu halten, dann führte sie ihn weiter, bis sie ein kleineres Gebäude fast am Ende der Siedlung erreichten. »Hier schlafen die Mädchen«, flüsterte sie. »Kumpel, ich hoffe, du bist richtig geil.« Ihre Hand belästigte seinen Schritt. »Heilige Scheiße, du bist richtig geil, keine Frage!«

			In der Tat, Leonard war rattiger als jemals zuvor in seinem Leben und scharf darauf, endlich loszulegen. Trotzdem war er lange genug abgelenkt, um hinter dem Zaun einen bescheidenen Schweinestall mit schlafendem Borstenvieh wahrzunehmen, und dahinter einige Pferde und Schafe, die auf der Weide grasten. Eine große Wolke zog weiter und plötzlich wurde Leonards Gesicht in Mondlicht gebadet.

			»Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Esther mit plötzlich erwachter Neugier.

			»Äh, ja.«

			Sie blinzelte. »Du siehst irgendwie … dunkel aus.«

			Leonard runzelte die Stirn. »Wir müssen reden.«

			Aber das Gespräch würde erst später stattfinden, da Leonard nun etwas gänzlich anderes »ablenkte«, als Esther ihm den Schlafsaal der Mädchen zeigte. Fünf spartanische Feldbetten standen in einer Reihe und vier von ihnen beherbergten Mädchen am Ende ihrer Teenagerzeit. Sie trugen Nachthemden aus Sackleinen und schliefen tief und fest. Esther glitt durch die Dunkelheit und weckte jede von ihnen mit einem Stupser, während sie so etwas wie »Pssst! Keinen Mucks!«, »Lasst die Öllampen aus!« oder »Ich habe einen Mann mitgebracht!« flüsterte.

			»Ein Mann!«, entfuhr es einem der Mädchen.

			»PSSSSST!«

			Die Mädchen setzten sich auf, ihre Augen richteten sich auf Leonards Silhouette in der Dunkelheit. »Das ist Leonard«, erklärte Esther, »er lebt in diesem merkwürdigen Haus auf dem Hügel und wird uns jetzt alle ficken!«

			Wow!, dachte Leonard.

			Ein Chor aus Kichern und vergnügtem Quieken ertönte, als sämtliche Mädchen sich aus ihren sittsamen Nachthemden schälten und sich ihm näherten. Die Dunkelheit verbarg zum Glück Leonards Grünheit, aber bei ihrem Schwung und Elan hätte er wohl über und über mit Nadelstreifen und rosa Elefanten bedeckt sein können, ohne dass es diese Mädchen davon abgehalten hätte, sich auf ihn zu stürzen. Sie rissen an ihm, zogen ihn aus, als wäre er ein Schokoriegel und seine Kleidung die lästige Verpackung. »Gottverdammt, dieser Kerl hat einen verfickt riesigen Schwanz!«, jubelte eines der Mädchen, als sie ihn anpackte.

			Wer? Ich?, dachte Leonard.

			Heiße Hände fuhren über seinen Körper.

			»Was für ein verfickt steinharter Körper!«

			»Jesus Christus, dieser Typ besteht aus puren Muskeln!«

			Hä – wie bitte – wer? Ich?

			Aber orgiastische Lust wischte diese merkwürdigen Beobachtungen innerhalb kürzester Zeit beiseite. Leonard wurde wie ein Lolli gelutscht und wie eine Hure zum Ficken benutzt. Er lag bloß mit dem Rücken auf dem dreckigen Boden und ließ diese lüsternen Mädels ihr Ding machen. Sie wechselten sich dabei ab, auf ihm zu sitzen. Es erstaunte ihn, wie deftig diese abgeschieden lebenden Christenfrauen ihre Erregung auszudrücken wussten. »Ooooh! Der Schwanz dieses Fickers reißt meine Muschi weit auf! Fühlt sich an, als würde er aus meinem Mund kommen!«, »Schieß eine große fette Ladung in mich, du Fickmaschine! Besorg es mir richtig!«, »Gottverdammt! Er kommt in mir wie ein verfickter Feuerwehrschlauch!« »Heilige gottverdammte Scheiße, Esther! Ich wusste nicht, dass Kerle so verdammt riesige Schwänze haben!«

			Wer? Ich?, dachte Leonard.

			Sie ließen sich eine gute Stunde dort im Dreck von ihm durchnageln, schwitzten auf ihn, sabberten auf ihn und fickten dann noch ein bisschen weiter. Und er gab es ihnen jedes Mal mit einer gewissen Wohltätigkeit zurück, feuerte wiederholte, heiße Raketen aus Sperma tief in jeden vaginalen Eingang ab, der parat stand, um seine Männlichkeit zu umschließen. Aus unerfindlichen Gründen stellte er diese scheinbar unmögliche Meisterleistung sexueller Potenz keine Sekunde lang infrage. Es gab zum Beispiel keine Phase der erektilen Regeneration. Jedes Mal, nachdem Leonard seinen Vaterschaftssaft abgeschossen hatte, behielt sein Schwanz die Festigkeit. Er blieb einfach hart und verschleuderte weiter seinen Samen wie ein Picknickkorb mit unbegrenztem Fassungsvermögen. 

			Eine Stunde später lagen seine vier Gespielinnen kichernd und erschöpft auf ihm, während Leonard einfach nur mit hinter dem Kopf verschränkten Händen dalag und seine unbeirrbare Erektion weiter steil nach oben ragte.

			»Noch eine Ladung für mich«, sagte Esther, die jetzt auf ihm saß. »Bist du sicher, dass du derselbe Typ bist, bei dem ich letzte Nacht war?«

			Sie quiekte so schrill, dass es sich wie pfeifendes Metall anhörte, als Leonard sich mit einem kräftigen Stoß in sie hineindrängte. »Ich, äh, glaube ja«, sagte er.

			Aber damit war die Unterhaltung mit Esther auch schon wieder beendet. Ihr Geschlecht nahm jeden unglaublichen Zentimeter von ihm auf, dann drehte er sie für die Nachkommenschaft im Dreck herum, klemmte ihre Füße hinter ihre Ohren und besorgte es ihr dann so richtig. Schon bald hatte sie einen so überschwänglichen Orgasmus, dass sie nur noch sinnlos herumstammelte. Ihre Scheide presste sich in Krämpfen zusammen wie bei einem Herzinfarkt. Als Leonard erkannte, dass sie genug hatte, entlud er eine letzte Ejakulation in die Gewölbe der Frau oder – nicht ganz so eloquent formuliert – klatschte eine satte Fickladung in ihre Pussy.

			Er blickte auf sie herab, während Mondlicht durch die hohen, winzigen Fenster fiel. Ihr Kopf war träge an ihn gelehnt und trug ein idiotisches Grinsen mit herausgestreckter Zunge zur Schau. Alles, was sie tun konnte, war blöde murmeln und Speichelblasen absondern, als der Großteil seiner Fickladung warm aus ihrer Fotze lief.

			Aber jetzt, wo seine Bedürfnisse angemessen gestillt waren, widmete sich Leonards Aufmerksamkeit wieder dringlicheren Angelegenheiten. Immerhin war er ja nicht hierhergekommen, um eine Horde von Epiphanierinnen um den Verstand zu bumsen. Er war gekommen, um Antworten auf Fragen zu finden, die sich jetzt wie ein Berg vor ihm auftürmten. Ich bin nicht ich selbst, dachte er. Da stimmt etwas ganz und gar nicht mit mir und ich muss rausfinden, was es ist.

			»Komm schon«, beharrte er. Er zog die nackte Esther vom Boden hoch. Sie fühlte sich an, als bestünden ihre Knochen aus Gummi. »Wir müssen einen Ort zum Reden finden.«

			»Hier hinten«, stimmte sie ihm schließlich zu. »Im Waschraum.«

			Er folgte ihr in besagte Kammer, in der es genauso dunkel war. 

			»Lass mich eine Lampe anzünden«, sagte sie.

			»Nein, warte. Noch nicht!«, beeilte er sich zu sagen. »Ich muss erst mit dir reden.«

			Sie ließ sich in der Dunkelheit zu Boden sinken. »Also gut, worüber?«

			Leonard schluckte. »Über das … das Schwein.«

			»Wie – oh, du meinst das …«

			Leonard unterbrach sie ungeduldig. »Schau mal, letzte Nacht hast du was von einer siebentägigen religiösen Feier oder so was erzählt …«

			»Ja, das Penitationsfest.« 

			»Und dass dein Großvater und der Rest deiner Kongregation über alle Maßen beunruhigt sind, weil …«

			»Weil das Schwein abgehauen ist«, sagte sie.

			»Tja, ich muss mehr über dieses Schwein erfahren.«

			»Hä?«

			Leonard atmete tief ein und fing an: »Du bekommst die Kurzfassung. Das Schwein ist nicht abgehauen. Meine … Arbeitgeber sind letzte Woche hier runtergekommen und haben es geklaut.«

			Esther schnappte in der vom Mondlicht erhellten Dunkelheit ungläubig nach Luft. »Machst du Scherze?«

			»Nein. Mache ich nicht. Einige Tage lang und aus Gründen, auf die ich lieber nicht näher eingehen möchte, befand sich das Schwein deines Großvaters in unserem Haus. Und aufgrund einer Verkettung unglücklicher Umstände ist das Schwein … gestorben. Meine Arbeitgeber sind nicht besonders gewissenhaft, wenn es darum geht, uns ausreichend mit Nahrung zu versorgen, und ich stand kurz vorm Verhungern … also habe ich das Schwein deines Großvaters geschlachtet und gekocht. Und ich habe einen Teil von ihm gegessen.«

			Ihre Augen weiteten sich angesichts dieser absurden Enthüllung. Und dann … brach sie in unkontrolliertes Gelächter aus.

			Leonard war entsetzt. »Was ist daran so lustig?«

			»Du – du – du hast das Symbol der Opferung gefuttert!«

			»Was?«

			Sie lachte so heftig, dass sie sich auf das Waschbecken setzen musste. »Das Penitationsfest ist ein symbolisches Ritual – man nennt das transpositionalen Ritus. Sechs Tage lang beten wir schweigend zu Gott, damit er uns von unseren Sünden reinwäscht und uns von ihnen befreit.«

			»Ich verstehe das nicht«, sagte Leonard.

			»Wenn die Sünden reingewaschen sind, müssen sie irgendwohin, richtig?«

			»Tja … ich schätze schon.«

			»Also bitten wir Gott, diese Sünden in das Opfertier zu verbannen, das wir auch als Sakrifanten bezeichnen.«

			»Ich verstehe immer noch nicht«, teilte Leonard ihr mit und versuchte angestrengt, sich das Brüllen zu verkneifen.

			 »Das Schwein, du Dummerchen! Wir transponieren unsere Sünden in den leiblichen Körper des Schweins!« Sie krümmte sich vor Lachen, schlug sich auf die nackten Knie und verfiel in noch albernere Lachattacken. »Und du–du–du hast … es gegessen!«

			Leonard grinste dümmlich. »Du willst mir erzählen, dass ich alle Sünden der Epiphanier gegessen habe?«

			»Na ja, nicht nur die der Epiphanier. Die Sünden der ganzen Menschheit.«

			Interessant, aber … Leonard glaubte nicht an Übernatürliches oder Mystisches. 

			Es war nichts als ein Schwein, oder etwa doch nicht?

			»Dieser Kram ist doch nicht wirklich wahr, oder? Ich meine, es ist doch mehr symbolisch, stimmt’s?«

			Esther schnaufte weiter vor Lauchen. »Sicher, ich denke schon.«

			»Was ist denn dann bitte so verdammt lustig?«

			Sie musste in Etappen reden, während sie tief Luft holte. »Es ist nur, dass du die Penitation völlig ruiniert hast! Und-und-und … Solly weiß es nicht einmal! Oh Mann, heilige Scheiße, das ist großartig! Er denkt, dass das Schwein irgendwo da draußen im Wald rumläuft. Aber in Wirklichkeit steckt es in deinem Magen!«

			Leonard war allmählich verärgert. »Schon gut, mach doch keine so große Sache draus! Ich habe das Schwein gegessen. Macht es einen Unterschied, ob ich es esse oder jemand anders es isst? Hast du mir nicht erzählt, dass ihr das Vieh am Ende des Festivals selbst geschlachtet hättet?«

			»Ja, ja«, wieherte sie. »Aber nicht, um es zu essen. Das Fleisch wird als unheilig angesehen. Es ist das weltliche Gefäß der Sünde! Es ist nicht dafür gedacht, dass man es isst. Man soll es verbrennen und vergraben – und somit jegliche Spur beseitigen, dass es jemals existiert hat!«

			Leonard konnte der Geschichte nichts Komisches abgewinnen. »Sag mir einfach, ob mit dem Schwein irgendetwas nicht in Ordnung war! Hatte es eine gefährliche Krankheit oder so was?«

			»Nein. Es war ein ganz normales Schwein.«

			Leonard nickte abfällig. »Ach ja? Also, gestern war ich ein ganz normaler Kerl. Aber seit ich von dem Schwein gegessen habe, habe ich einige … Veränderungen an mir bemerkt.«

			Esthers aufgeregtes Lachen erstarb. »Was für Veränderungen?«, fragte sie in einer Stimme, die plötzlich ausgesprochen ernst klang.

			»Also, ich habe einige Veränderungen an meinem, äh, Verhalten bemerkt.« Das hast du schön auf den Punkt gebracht, Leonard, sagte er sarkastisch zu sich selbst. Ich habe mit bloßen Händen einer Heroinsüchtigen den Kopf abgerissen, ihre Zunge in eines ihrer Augen gesteckt und ihren Körper den Hunden vorgeworfen. Und dann war da noch eine andere Heroinabhängige, deren Körper ich an der Hüfte in zwei Hälften zerteilt habe, um anschließend Sex mit dem Unterteil der Leiche zu haben. Das bezeichnest du also als Veränderungen an deinem Verhalten!

			Leonard fasste es ein wenig schlichter zusammen: »Ich bin launisch geworden, heißblütig, ungeduldig, du weißt schon. Und noch etwas. Ich meine, ich hielt es zuerst für eine Allergie oder so, aber …«

			»Aber was?«

			Eine Pause. Das Heben einer Augenbraue. Dann rückte er damit raus.

			»Ich bin grün geworden.«

			Die Stille, die folgte, jagte ihm Angst ein. »Lass mich eine Lampe anzünden«, hörte er Esther in der Dunkelheit murmeln. Es war ein leises Klappern zu hören, dann flammte ein Streichholz auf. Sie zündete den Docht einer runden Öllampe an und drehte sie hoch.

			Dann richtete sie das Licht auf Leonard.

			»Ich sag es dir nur ungern«, gab sie nach einem langen, gründlichen Blick zu. »Aber du bist nicht nur einfach grün geworden.«

			»Was meinst du damit?« Die düstere Frage floss aus seinem Hals. Und die Antwort war genauso düster.

			»Du bist zu einem verfickten Dämon geworden«, sagte sie.

			Die Momente – und dann die Stunden – die folgten, schienen als ineinandergreifende Stränge mehrerer Albträume zu verwittern. Entsetzen ging über in Selbstoffenbarung und machte dann weiterem Entsetzen Platz, bis alles zu einem Brei verschmolz. Es bestand kein Zweifel, dass sich seine Veränderung – diese Transposition – in mehreren Stufen vollzog. Vorhin im Haus war er nur grün gewesen, aber als Esther ihn mit der Lampe angeleuchtet hatte und er an sich selbst hinuntersah, bemerkte er sofort, dass er weit mehr als nur grünhäutig war. 

			Er war gewachsen, kräftiger und haariger geworden. Sein früherer spindeldürrer Körper eines Strebers von der Filmschule hatte sich in einen riesigen, geschmeidigen Korpus mit furchteinflößender Muskulatur verwandelt. Massive Brustmuskeln formten seinen Oberkörper; sein Bauch wies ein perfektes Sixpack auf und seine Schultern bildeten das V eines statuengleichen, schmetterlingsförmigen 

	













	
	





	
		
			latissimus dorsi und waren von Venen durchzogen. Nägel wie scharfe Widerhaken stachen aus seinen Fingern und er stand auf Füßen, die riesig, gespreizt und mit Schwimmhäuten versehen waren. 

			Bevor ihn jegliche menschliche Vernunft verließ, sah er natürlich auch auf seine Genitalien herunter und atmete scharf ein. An einem guten Tag konnte Leonard 15 Zentimeter in hartem Zustand erreichen, aber jetzt mussten es schon in schlaffem Zustand mindestens 25 Zentimeter sein: Die pralle, leicht verdrehte Röhre einer sexuellen Salami mit einem Rüssel aus Vorhaut am Ende bot sich seinem Blick dar. Ähm, ein Rüssel aus grüner Vorhaut, um genau zu sein. 

			Er erinnerte sich, dass ihm in diesem Moment der Gedanke durch den Kopf schoss: Das ist nicht mein Schwanz! Wo kommt dieser Whopper denn her? Er erinnerte sich auch daran, dass er danach griff und ungläubig daran herumklopfte wie an einem rohen Steak. Und der zuvor walnussgroße Hoden in seinem Skrotum hing nun mit der Größe eines Baseballs in seinem fleischigen Sack.

			Er dankte Gott, dass er keinen Spiegel hatte, denn wie musste erst sein Gesicht aussehen? Er wollte es gar nicht wissen, aber dann schien das ohnehin überflüssig, weil ein verbotener Instinkt ihn dazu drängte, langsam seine gewaltigen Pranken zu heben und sich damit an die Stirn zu fassen, wo er zwei vorstehende Hörner ertastete.

			Unbestimmte Zeit später lief er schreiend aus dem Schlafsaal und rannte und rannte – ja, aber er hatte keine Ahnung, wohin. Er rannte und rannte einfach, reichlich ziellos stampfte er durch die Wälder und bepflanzten Felder und dachte bei sich: Ich bin ein verdammter Dämon! Ich bin ein verdammter Dämon! Was zur Hölle soll ich jetzt machen?

			Etwas mehr als eine Woche später fuhr ein Mann namens Nicholas Rosetti in einem Lincoln Fleetwood vor das Haus. Sein Spitzname lautete Bam-Bam, und zwar aus gutem Grund. Bei 2,03 Metern Körpergröße brachte er rund 110 Kilo auf die Waage. Er stand als Sicherheitschef und leitender Bodyguard in den Diensten von Paul Monstroni Vinchetti alias Vinchetti »Das Auge«, einem großen Mafiaboss der Lonna/Stello/Marconi-Dynastie. Und das Erste, was Bam-Bam auffiel, als er seinen Fleetwood vor dem Haus parkte, war …

			»Scheiße!«

			… die Hälfte einer nackten Frauenleiche. Bam-Bam zog seine Webley-Armeepistole, Kaliber 455, aus dem Holster und spannte den Abzug. Wenn eine halbierte tote Perle im Vorgarten kein Zeichen für Ärger war, dann wusste Bam-Bam auch nicht. Es war kein besonders erschütternder Anblick für ihn, weil er in seiner Zeit als Stabsleutnant selbst eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Menschen zweigeteilt hatte. Er hatte außerdem Köpfe, Nasen, Ohren, Lippen, Finger, Zehen, Arme, Beine, Genitalien und so weiter abgeschnitten. Man könnte sogar unterstellen, dass Bam-Bam früher oder später alles abgeschnitten hatte, was vom menschlichen Körper abgeschnitten werden konnte, und er hatte es sogar genossen. 

			Nichtsdestotrotz zog er vorsichtshalber seine Pistole. Wer immer die abgemagerte Braut halbiert hatte, konnte sich immer noch im Haus aufhalten.

			Er fand die andere Hälfte der abgemagerten Braut im Wohnzimmer. Nur dürre Beine und ein Arsch. Die Verwesung hatte bereits eingesetzt. Zwischen den Beinen, eingetrocknet in den schäbigen Teppich, befand sich ein großer, schuppiger Fleck aus Wichse. Sieht aus, als hätte es die Schlampe auf die harte Tour besorgt bekommen, sinnierte Bam-Bam. Es bestand kein Zweifel daran, dass es sich um einen von Roccos Filmjunkies handelte. Hier draußen sollte eigentlich noch ein zweiter von ihnen sein, außerdem irgend so ein Collegejunge, den sie erpressten, damit er die Streifen für sie drehte. 

			Vom körperlichen Zustand der dürren Braut ausgehend, schlussfolgerte Bam-Bam, dass es wohl extrem unwahrscheinlich war, noch jemanden lebend in diesem Haus anzutreffen. Er entdeckte den Kopf der zweiten Puppe auf dem Küchentisch liegend, aus ihrem Auge ragte eine halb verweste Zunge. 

			Hundegebell brach über ihn herein, als er nach draußen ging. Eine Horde halb verhungerter Köter sprang den Zaun bei Bam-Bams Erscheinen an. Sie versuchten, sich ihren Weg in die Freiheit zu beißen, da sie offensichtlich schon eine ganze Weile nichts mehr gefressen hatten. Ihre letzte Mahlzeit lag deutlich sichtbar im Zwinger – ein enthauptetes Skelett. Bam-Bam erschoss die Hunde seelenruhig mit seiner großen Webley und setzte seine Suche fort.

			Was ihn am meisten anfraß, waren Rocco und Knuckles. Sie wurden jetzt schon seit einigen Tagen vermisst. Sie hätten hier aufkreuzen sollen, um ein Masterband abzuholen und dann sofort zurück nach Trenton zu kommen. Aber das war nicht passiert. Möglicherweise hatten sie Vinch im Stich gelassen, spekulierte er. Das wäre eine ziemlich blöde Idee, aber Bam-Bam fiel keine andere Möglichkeit ein, weil ihr Deville nirgendwo aufzutreiben war. Der Collegejunge, der die Streifen drehte, war ebenfalls spurlos verschwunden, und das gab Bam-Bam zu denken.

			Zurück im Haus schlurften seine Schuhe der Größe 48 durch den Flur. Die beengten Räume verströmten übrigens einen entsetzlichen Geruch nach Tod, aber auch das störte Bam-Bam nicht. Er hatte schon schlimmere Sachen gerochen, z. B. damals, als sie einen Informanten lebend in ein 500-Liter-Fass gesperrt hatten und es für einige Wochen in der prallen Sonne stehen ließen. Aber der gottverdammte Vinch wollte das Ergebnis sehen, also hatte Bam-Bam die Ehre, den Deckel zu öffnen, um seinem Boss zu beweisen, dass sie ihren Job erledigt hatten. Vinchetti hatte sich bei dem Gestank zusammengekrümmt und hemmungslos gekotzt, während Bam-Bam bloß tief einatmete und in sich hineinkicherte. Scheiße, Wasserleichen und aufgeschlitzte Gedärme rochen schlimmer als das hier. Kein großes Ding.

			Das große Ding befand sich im sogenannten Bereitschaftszimmer.

			»Oh, oh«, stimmte Bam-Bam an.

			Knuckles’ abgetrennter Kopf schaute ihm von dort, wo er auf dem Klappstuhl platziert worden war, mitten ins Gesicht. Na, das nenne ich mal ein Schwanzgesicht, assoziierte Bam-Bam. Knuckles Penis schaute aus seinem Mund heraus wie eine Zunge. Der massive Körper lag auf dem Arbeitstisch und sah aus, als hätte jemand versucht, ihn zu entbeinen. Aber wer? Rocco?

			Nein. Nicht Rocco. Als Bam-Bam seinen schweren Kopf drehte und auf die andere Seite des Zimmers blickte, lag dort Rocco, der genau wie die Biene vor der Tür in zwei Hälften gehackt worden war. Es sah aus, als hätte jemand einen riesigen Haufen Hundefutter in seinen Mund gestopft; einige leere Dosen von Giants Große Rindfleischbrocken lagen in der Ecke daneben. Bam-Bam konnte sich keinen Reim darauf machen. 

			Aber irgendjemand hat dem armen Schwein eine sizilianische Krawatte verpasst – die Kehle aufgeschlitzt und die Zunge durch das entstandene Loch herausgezogen. Oh, und sein Schwanz war an die Wand genagelt worden. Aber dann schaute sich Bam-Bam Roccos untere Hälfte genauer an. Nur zwei Beine, die genau wie bei der Tussi mit einem Arsch verbunden waren. Heiliger Bimbam, dachte Bam-Bam. Da hat jemand saubere Arbeit geleistet. Roccos Arschloch klaffte weit auf wie eine große runde Getränkedose. Jemand hatte etwas Großes dort hineingesteckt …

			Bam-Bam ging zurück zum Auto und setzte sein begrenztes Talent zur logischen Schlussfolgerung ein. Zwei Bräute waren tot. Rocco und Knuckles waren tot. Übrig blieb nur …

			Der Junge?

			Bam-Bam setzte sich in den Fleetwood und rief seinen Boss an (1977 gab es bereits Autotelefone, aber nur die reichen Leute hatten sie). »Ja, Mr. Vinchetti? Hier spricht Bam-Bam. Ich bin gerade draußen beim Haus und, na ja, Sir, es ist eine ganz schöne Scheiße.«

			»Wovon zum Teufel redest du?«, bellte Paul Monstroni Vinchetti durch die Leitung. Er aß, während er sprach, vielleicht Calamari Marinara – sein Leibgericht, das er gerne mit ein paar Flaschen Peroni-Bier hinunterspülte. »Hast du Rocco gefunden?«

			»Äh, ja, Sir, Mr. Vinchetti, ich habe R…«

			»Hol mir diesen Spaghettifresser sofort ans Telefon.«

			Bam-Bam knirschte mit den Zähnen. »Also das wird nicht möglich sein, Sir. Wissen Sie, er ist tot, genau wie Knuckles. Irgendjemand hat die beiden bearbeitet und die Nutten gleich mit.«

			»Was zur Hölle?«

			»Ja, Sir. Ich meine, das war ein richtiger Job, Mr. Vinchetti. Erinnern sie sich noch an den Job, den Dapper und ich bei Linwood erledigt haben, nachdem wir ihn beim Frisieren der Bücher erwischt hatten? Wir …«

			»Ja, ja, ich erinnere mich. Ihr Psychos habt ihn zusehen lassen, wie ihr sein Baby in eine Müllpresse gesteckt habt und seiner Frau die Eingeweide mit einer Schweißzange aus dem Arsch gezogen habt.«

			»Ja, Boss, und anschließend haben wir ihm selbst die Nieren rausgehebelt. Aber, Scheiße, dieser Job? Dieser Job hier? Der lässt die Sache mit Linwood aussehen wie bei Kindern, die friedlich im Sandkasten spielen.«

			Eine lange Pause. »Was zum Henker ist da draußen passiert?«

			»Knuckles’ Kopf wurde abgeschnitten und der eigene Schwanz ihm in den Mund gesteckt. Rocco hat man eine Sizilianische Krawatte verpasst und ihn danach in zwei Hälften geschnitten. Sein Schwanz und seine Eier wurden an die Wand genagelt wie ein »Trautes Heim, Glück allein«-Schildchen und dann hat jemand etwas wirklich Großes in seinen Arsch gesteckt, Boss. Sein Arschloch ist so weit aufgerissen, dass man die Innenseite seines verfickten Dickdarms sehen kann, Sir. 

			Die beiden Junkies sind auch grausam zugerichtet, Mr. Vinchetti. Der Kopf der einen liegt auf dem Küchentisch und ihr Körper wurde den Hunden vorgeworfen, die andere ist genau wie Rocco in zwei Hälften zerteilt. Die obere liegt auf der Veranda, die untere im Wohnzimmer, und es sieht ganz so aus, als hätte jemand die untere Hälfte anschließend durchgenudelt, Boss, denn da ist ein großer Fleck aus getrockneter Wichse auf dem Teppich zwischen ihren Beinen.«

			»GottVERDAMMT, Bam-Bam!«

			»Und dann ist da noch der Junge …«

			»Was haben sie ihm angetan?«

			»Tja, nichts, was ich sehen könnte, Boss, denn er ist nicht hier, genauso wenig wie der Deville. Also vermute ich mal, dass der Junge den Job erledigt hat und hinterher verduftet ist.«

			Eine fassungslose Pause. »Was, der verfickte, dürre Leonard, der die Tierfilme gedreht hat? Du willst mir erzählen, dass dieser hühnerbrüstige Freak vom College wie ein Psycho zwei meiner Söldner abgemurkst hat? Du willst mir erzählen, dass dieses Weichei Knuckles den Kopf abgeschnitten und ihm seinen Schwanz in den Mund gesteckt hat?«

			Bam-Bam zuckte die Schultern. »Ich sehe keine andere Erklärung, Mr. Vinchetti, denn es ist, wie ich sage. Der Junge ist nicht hier und von Roccos Caddy fehlt ebenfalls jede Spur.«

			»Scheiße!«, spie der Mafiaboss. Der Junge hat großartige Tierfilme gedreht! Jetzt muss ich die ganze Geschichte irgendwo anders neu auf die Beine stellen. Vielleicht hatte uns jemand auf dem Kieker. Vielleicht war es der Bracca-Klan, oder die Leones haben uns einen ins Kontor gedonnert. Oder vielleicht diese Homos aus Lavender Hill, diese Früchtchen aus Kalifornien. Diese Schwanzlutscher ziehen immer solche Psychojobs ab und versuchen schon seit Jahren, sich meinen Anteil am Pornomarkt unter den Nagel zu reißen.«

			»Vielleicht ist es so, Boss, aber meine Vermutung ist …«

			»Halt dein Maul und lass mich nachdenken.« Ein paar weitere Bissen gedünsteter Tintenfisch. »Also gut, Bam-Bam, hör gut zu! Ich möchte, dass du da jetzt wieder reingehst, den ganzen verfickten Laden abfackelst und dich dann vom Acker machst. Wir werden künftig eines unserer Häuser im Norden für die Filme nutzen. Fackel das ganze verfickte Gelände ab – wie du es damals 65 mit diesem Kindergarten gemacht hast –, dann komm hierher zurück.«

			»Alles klar, Mr. Vinchetti.«

			Bam-Bam hängte auf und ging zurück ins Haus. Brandstiftung war kinderleicht, wenn man das Haus vorher richtig durchlüftete. Der Gasofen würde einen ordentlichen Bums beisteuern. Obwohl es immer ein ungleich größerer Spaß war, wenn noch lebende Menschen im Gebäude waren, so wie 1965 in diesem Kindergarten. 

			Bam-Bam hatte damals keine Sekunde lang gezögert, 16 Knirpse und eine Lehrerin in Holzkohle zu verwandeln, denn eines der Kinder war der Enkel eines Bundesrichters, der Vinchetti auf die Füße getreten hatte. Aber danach hat der Wichser sofort damit aufgehört, weil er noch zwei weitere Enkel sowie eine Frau und eine verfickte Tochter hatte. Bam-Bam wartete danach sehnsüchtig auf den Auftrag, die Tochter zu erledigen, denn die war ein echter Hingucker, und er mochte es, seine Opfer ganz langsam zu Tode zu quälen, aber Scheiße, dazu war es nicht mehr gekommen. Der Richter war entlassen worden.

			Er ging noch einmal durchs Haus, sah sich überall um und öffnete sämtliche Fenster und Türen. Eine Sache war wirklich schräg, aber Bam-Bam war niemand, der Details allzu große Aufmerksamkeit schenkte, und deshalb fiel es ihm nicht auf.

			Da waren einige blutige Fußabdrücke im Bereitschaftszimmer, allerdings waren die Fußabdrücke …

			Tja, die waren verfickt noch mal nicht menschlich.

			Bam-Bam wollte gerade den Herd aus der Wand reißen und dabei stolperte er über ein Detail, das er diesmal auf keinen Fall übersehen konnte. Der Backofen war noch warm. Alle Kochplatten waren aus, aber der Drehknopf für den Ofen war auf WARM gestellt. Wenn er es recht bedachte, so versteckte sich unter all dem greifbaren Gestank aus Grausamkeit, der in der Luft des Hauses hing, etwas, das ziemlich lecker roch. Fast wie Frühstück.

			»Geile Scheiße«, bemerkte er, als er den Ofen öffnete. Sein Magen begann unverzüglich zu knurren. In einer großen Pfanne lag dort eine anständige Portion Rippchen, die ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, daneben ein Stapel Bacon-Streifen, der einfach großartig aussah. Da Bam-Bam einen Appetit besaß, der größer als seine verdammte Anzuggröße war, dachte er sich, es könne nicht schaden, einige dieser 1A-Fressalien zu vertilgen, bevor er das Haus niederbrannte.

			Zur gleichen Zeit fuhr ein grauer Cadillac Deville, Baujahr 1967, mit konstanten 90 Kilometern pro Stunde kurz außerhalb von New York die Route 795 entlang. Der Fahrer war sehr besonnen; er wollte nicht von der Polizei angehalten werden.

			Im Auto saßen seine fünf neuen Frauen – genauer gesagt: fünf Mädchen am Ende ihrer Teenagerzeit, die allesamt unter dem Kinn zusammengebundene weiße Hauben und strenge, schwarze, knielange Kleider trugen. Alle fünf waren schwanger, obwohl das zu diesem Zeitpunkt noch keine von ihnen wusste.

			Der Fahrer wusste es allerdings.

			Der Fahrer wusste inzwischen eine ganze Menge.

			Er wusste zum Beispiel, dass ihn sein befremdliches Erscheinungsbild von jeglicher weiteren Interaktion mit der menschlichen Rasse ausschloss. Er gehörte jetzt einer anderen Rasse an und würde sein Leben dementsprechend einrichten. Wenn er Benzin brauchte, würde eines der Mädchen es für ihn besorgen. Wenn sie Nahrung brauchten – das gleiche Spiel. Unannehmlichkeiten würden sich nicht vermeiden lassen, aber damit konnte man sich arrangieren, und der Fahrer wusste, dass auf sie alle eine herrliche Zukunft wartete. Sie würden ein Fleckchen Erde finden, an dem sie ihr neues Leben beginnen konnten, und sie würden fruchtbar sein und sich vermehren.

			Es würde großartig sein!

			Was der Fahrer nicht wusste, war, dass im Kofferraum des Cadillac die aktuelle Sonntagsausgabe des Philadelphia Inquirer lag. In der Zeitung gab es auch eine Rubrik für Kultur und Entertainment. Gleich auf deren Titelseite D1 fand sich ein Artikel mit der verheißungsvollen Überschrift SUNDANCE-GEWINNER BEKANNT GEGEBEN! Er befasste sich ausführlich mit dem bedeutenden Filmfestival und den 20 Kategorien, in denen die Auszeichnungen verliehen wurden.

			Ein ganz besonderer Film hinterließ bei der Gala einen bleibenden Eindruck und sahnte in den Bereichen Bester Debütfilm, Bester Debütregisseur, Bester Schnitt und Beste filmische Umsetzung gleich vier Preise ab. Er hieß Der Beichtvater und war von einem bis dato gänzlich Unbekannten namens Leonard D’Arava produziert worden. Aber niemand wusste, wer er war, und leider Gottes wurden die Trophäen auch nie abgeholt.

		

	


	
		
			Edward Lee
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			www.edwardleeonline.com

			Edward Lee (geboren 1957 in Washington, D. C.). Nach Stationen in der U.S. Army und als Polizist konzentrierte er sich lange Jahre darauf, vom Schreiben leben zu können. Während dieser Zeit arbeitete er als Nachtwächter im Sicherheitsdienst. 1997 konnte er seinen Traum endlich verwirklichen. Er lebt heute in Florida.

			Er hat mehr als 40 Romane geschrieben, darunter den Horrorthriller Header, der 2009 verfilmt wurde. Er gilt als obszöner Provokateur und führender Autor des Extreme Horror. 

			Bighead wurde das »most disturbing book« genannt, das jemals veröffentlicht wurde. Mancher Schriftsteller wäre über solch eine Einordnung todunglücklich, doch nicht Edward Lee – er ist stolz darauf. 

			Edward Lee bei FESTA: 

			Haus der bösen Lust – Bighead – Creekers – Flesh Gothic – Der Besudler auf der Schwelle – Das Schwein
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			Nichts für den Buchhandel – aber für Fans.

			Der Handel boykottiert gewisse Bücher von uns. Zu hart, zu gewagt, zu brutal oder einfach zu weit weg von der Norm. Doch Literatur braucht künstlerische Freiheit und darf nicht geknebelt werden. Deshalb befreien wir uns auf »extreme« Art: 

			FESTA EXTREM, das sind Bücher, die die Grenzen des Erträglichen streifen und oft genug auch überschreiten. Ein Lesegenuss für Kenner und Hardcore-Fans!

			Titel dieser Reihe erscheinen ohne ISBN. Sie können also nur direkt beim Verlag bestellt werden. Als Privatdrucke in kleiner Auflage sind wir so bei Programmauswahl und Covergestaltung völlig frei. In den offiziellen Handel gelangt FESTA EXTREM nur in Form von eBooks.

			FESTA EXTREM – Du kennst das Risiko?

			Die ersten drei Titel:

			Edward Lee: Das Schwein

			Bryan Smith: Rock-and-Roll-Zombies aus der Besserungsanstalt

			Edward Lee & Wrath James White: Der Teratologe

			Infos und Shop: www.Festa-Verlag.de

			
Ein brutaler, obszöner Thriller
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			Nachdem sein Großvater gestorben ist, sitzt Bighead ganz alleine in der Hütte irgendwo im tiefen Wald von Virginia. Als das letzte Fleisch verzehrt ist, treibt ihn der Hunger hinaus in die »Welt da draußen«, von der er bisher nur von seinem Opa gehört hat ...

			Wer oder was ist Bighead? Wieso hat er einen Kopf so groß wie eine Wassermelone? Ist er ein mutierter Psychopath? Was er auch immer ist, Bighead ist unterwegs und hinterlässt eine Spur aus Blut und Grauen.

			Info und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de

			
Amerikas Slasher-König
Lies ihn – wenn Du Dich traust!

			[image: RochnRoll_Zombies_sw.jpg]

			Vergewaltigung, Folter und Gehirnwäsche stehen in einer Besserungsanstalt in Southern Illinois auf dem Stundenplan. Statt Jugendliche im Auftrag bibeltreuer Eltern von ihrer Heavy-Metal-Sucht zu befreien, treiben hinter der biederen Fassade zahlreiche kranke Gestalten ihr Unwesen. Eine Direktorin etwa, deren lesbische S/M-Spielchen ständig außer Kontrolle geraten, ein Hausmeister, der sich als Totengräber verdingen muss, um hinterher die Überreste zu beseitigen, und ein Schließer, dem seine Gier nach Sex zum Verhängnis wird.

			Und dann gibt sich nach einem Kometeneinschlag auch noch eine Horde mordlustiger Zombies die Ehre ...

			Sexploitation, Anspielungen auf die Popkultur der 70er und 80er und jede Menge Rock and Roll. Bryan Smith hat den Zombieroman neu erfunden!

			Infos: www.Festa-Verlag.de

		
	
		
			Impressum

			Die amerikanische Erstveröffentlichung von The Pig erschien erstmals in der limitierten Zusammenstellung Inside the Works, Necro Publications, November 1997.

			Copyright © 1997 by Edward Lee

			© dieser Ausgabe 2013 by Festa Verlag, Leipzig

			Titelbild: Francesco Sambo – www.francescosambo.com
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